Dies ist ein Herbsttag, wie ich keinen s 
Die Luft ist still, als atmete man kaum, 
Und dennoch fallen rascheind, fern und ı 
Die schönsten Früchte ab von jedem Bau: 


© stört sie nicht, die Feier der Natur! 
Dies ist die Lese, die sie selber hält, 
Denn heute löst sich von den Zwei; 
Was vor dem milden Strahl der S 


” 
ae 


Ser 
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Der Marktplatz in Wismar ist nur dürftig beleuchtet. Auf 
einer Seite kann man mit Mühe ein Schild entziffern 
‚„Konsum-Hatel?. Ein. ungepflegter -Hausflur, der nicht die 
geringste Ähnlichkeit mit einem Hoteleingang hat, führt 
zur Pförtnerloge am ee ie BraieRme u tetenen Holz- 
‚treppe. 
Der Pförtner ist anscheinend? schwerhörig. ‚Mit großem 
Stimmaufwand und vielen erklärenden Handbewegungen 
versucht: ein Mann, der Kleidung nach ist es ein Matrose, 
ic verstä ich zu machen. 


"Warumt“ 8: 


möchten ein Zimmeı 
der Groschen. u in. 
„sh si, ich ‚Zimmer. 


„Mal sehn, ob was ae ist, Füllen Sie schon mal die An- 


meldung 'aus und Sie Ihren Personalausweis! 
„Nix Personalausw: Naltanoit ER 

nWastitt Do 
Vor Schreck ritscht dem Pfönner. 
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NACH TATSACHEN BERICHTET VON KURT ZIMMERMANN| 


Brille auf die Nosen- 


spitze. Aufgerant blättert er in dem vor ihm liegenden 
‚Anmeldungsbuch. 

Ein Ausländer! Kommt einfach hereinspaziert und will ein 
Zimmer. Gibt es das überhaupt? Erlaubt ist es bestimmt 
nicht. Also darf es auch nicht sein! Das wäre ja noch 
schöner, wenn jeder x-beliebige Mensch sich einfach ein 
Hotelzimmer nehmen körntel ei 

Friedrich Wilhelm Krause, der Pförtner,. wird sich der 


‚außergewöhnlichen Situation bewußt. Er schließt das 


Schiebefenster, 0 daß nur noch ein kleiner Spalt offen- 
bleibt und verwandelt sich in eine Amtsperson. 
„Wo kommen Sie überhaupt her?“ 


"„Schiff in Hafen.“ 
„Schlafen Sie auf Ihrem Schiffi” 


„Ich will schlafen hier in Hotel.“ 


„Wir haben kein Zimmer freil“ Resolut schließt Krause das 
Schiebefenster vollends, andeutend, daB damit die An- 


‚gelegenheit für ihn erledigt sel, 

„Momento| Bitte, helfen Sie mir! Ich suchen Mama —- Mutter 
von Kamerad — von deutsches Kamerad. Kamerad tot, Ich 
So indenken, reiches - wie sagt man — 
wertvolles Andenken für Mama. Viel Schmuck, Ketten, Ring 
sur Mama.“ 


wieder etwas geöffnet, In ‘der Tür zum Restaurant steht 
ein junger Mann, der die letzten Worte des italienischen 
Matrosen mitgehört hat. 

‚Bitte mir geben Zimmer.“ 

„Wir haben nichts frei,” 


„Ich wohnen hier drei Tage. Suchen Mama — Mutter von 
Kamerad.“ 


Der junge Mann ist schnell nähergekommen, „Wenn's weiter 
nichts ist. Sind auch schon in solcher Lage gewesen. Hein 
Brinkmann kennt Wismar wie seine Westentasche, Ich finde 
die Mama für dich, Kamerad. Und schlafen kannst du 
auch bei mir!“ 
Nach einem leichten Zögern läßt sich der Italiener in das 
Restaurant führen. 
Friedrich Wilhelm Krause bleibt frohgemut zurück. Glück- 
licherweise brauchte er keine Entscheidung zu fällen oder 
i gar eine Verantwortung zu übernehmen. 
Im ‚Restaurant ist trotz der späten Abendstunde Hoch- 
betrieb. Die lärmende Musik übertönt alle anderen Ge- 
räusche. Hein Brinkmann führt seinen neuen italienischen 
Freund an einen Tisch, an dem zwei weitere junge Männer 
und eine auffallend geschminkte, aber wie man bei nähe- 
tem Hinsehen feststellen kann, ziemlich nachlässig ge- 
kleidete hübsche, junge Frau auf ihn warten. 
Ernesio Brunelli kann sich später nicht mehr genau an die 
Einzelheiten des Abends erinnern, Jedenfalls mußte er 
Gusführlich seine Geschichte erzählen, von Karl-Heinz, dem 
Fremdenlegionür, den er in Afrika kennen und schätzen 
‚gelernt hatte. 
Karl-Heinz Drescher hatte nach fast achtjähriger Dienstzeit 
die Nase voll, Er übergab den Schmuck, den er für seine 
ganzen Erspamisse gekauft hatte, an Ernesto Brunelli und 
wagte denn die Flucht, auf der er wahrscheinlich um- 
gekommen ist, Ernesto hat nie wieder etwas von ihm ge- 


wohnen muß, den Schmuck als letzten Gruß ihres Sofines 
au bringen. 


Wie gesagt, Ernesto weiß nicht mehr, was sonst lem 


Wohnung schlossen sich 
'an, die den ganzen Abend 


öfa wird für Ernesto ein Nachtlager her- 

Marlon will ihm noch Gesellschaft leisten./aber 

“ ‚sich sofort schlaftrunken zur Wand und vertreibt 
inem Schnarchen das anhängliche Mädchen. 


anderen Morgen, er erwacht erst sehr spät, findet er 

auf dem Tisch einen Zettel: Wir sind auf der Süche nach 

Karl-Heinz Dreschers Mutter.“ 

h 5o geht es zwei Tage lang. Ernesto muß untätig herum- 
sitzen, während seine deutschen Freunde dauernd unter- 
wegs sind. Auf der Suche nach der Mutter! 

Am Morgen des dritten Tages hat Ernesto das Warten satt. 
„ich will auch suchen!" 


hört. Darum ist er jetzt in Wismar von Bord gegangen, Verfolg 
um der Mutter seines Freundes, die hier der Adresge nach" "Hein 


‚ an einem Tisch gesessen halten... 


„Nicht mehr nötig, amico mio. Wir haben die Mama ge- 
funden. Lauf du zu deinem Schiff und ‚hol den Schmuck 
her!“ 

Ernesto rührt sich nicht. Er ist mißtrauisch geworden, will 
zuerst die Mutter sehen. 
Hein Brinkmann und Marion wars 
kutzen Blick. Dann setzt sich fabien "ungeniert‘& 
ist gut sol 


Ze 
ad dicht an ihn 
ht, was hier 


„Wir hielten dich. für. 
ein. 

Ernesto will aufbegehren. | 
und beschwichtigt ihn. '„ 
los ist! Wir leben alle in 
kann sagen, was er denkt!‘ 
„Keiner traut dem anderen 
„Auch Karl-Heinz Drestheis M 
weil ihr Sohn bei der Fremd: 
„Wo ist sie?“ Ernesto ist sehr ei 
„Sie hält sich verborgen, Aber du kannst ihr helfen!“ 
nicht" 

„Sie will fliehen — ins AuslandI“ 


pellieren sie an seine Hilfsbereitschoft. 
iden der Frau Drescher so anschaulich, 
' selbst Wut bekommt auf einen Staat,'in d 
o gequält werden, 

auf mein Schiff, Heute nacht.“ 
Sachen mitnehmen.“ 


Zweifel, 
schildern 


Höchstens drei oder vier.“ 


li bleibt bei seinem Wort. Mit dem Kapitä 

uch der Kapitän ist ein Mann, der einer 

jo seine Hilfe“ nicht verweigern wird, 

in reibt sich die-Hände: „Wir werden den 

inippchen schlagen. Ernesto, du brauchst nur 
, daß wir"aufs Schiff kommen, alles andere 


Vopos ein 


‚erledigen wir, Heute abend treffen wir uns um 24 Uhr 
„am Konsum-Höfel. Marion bleibt hier, sie erwartet uns, 


‚wenn etwas schlefgehen«sällie.“ 


De 


„Mama wird-am Bahnhof zu uns stoßen, sie hat dort Ihr 
Gepäck." 


a ans 
= Aus dem Restaurant des Konsum-Hotels kommen schon die 


letzten Gäste. In einer Türnische wartet Ernesto Brunelli 
auf Hein Brinkmann. Ein wolkenverhangener Himmel läßt 
die Beleuchtung auf dem Marktplatz noch trüber erscheinen, 
Es ist schon eine Viertelstunde nach der verabredeten Zeit. 
Endlich kommt Hein. Bei ihm sind die beiden Mädchen, 
'ı wie Ernesto sich erinnert, an seinem ersten Abend in 
Wismar am Nebentisch mit den beiden Volkspolizisten 
saßen. 
Schweigend gehen sie zu viert durch die nächtlichen 
Straßen, Eine entgegenkommende Polizeistreife schenkt 
Ihnen keine Beachtung. An einem schmalen Bach entläng 
geht es zum Bahnhof. 


Hein eilt zielbewußt am Eingang vorbei und dem Hafen 
zu, Nach zwanzig Schritten treffen sie im Schatten einer 
Mauer auf drei Männer’ mit drei schweren Kisten. Neben 
ihnen, steht eine dicht verschleierte Frau. 

Ernesto will ihr die Hand geben. Sie drückt ihn kurz an 
sich und streichelt seinen Kopf. Ernesto stutst, will etwas 
sagen, aber seine Gefährten haben sich schon in Be- 
wegung gesetzt. 

An der Spitze gehen die beiden Mädchen. Noch einer 
Weite folgt Hein, hinter ihm. die Männer mit den Kisten 
und die Mama. Den Schluß macht, einem Befehl Heins 
folgend, Ernesto. 

In einem Winkel des Hafengeländes geben die beiden 
Mädchen ein Zeichen zum Halten. Alle verstecken sich 
hinter einem hoch gestapelten Schrotthaufen. 

Nur eins der Mädchen geht um die Ecke und weiter. Nach 
kurzer Zeit trifft sie, wie erwartet, auf zwei Volkspolizisten. 
„Du sollst doch nicht hierher kommen“, brummt der eine 
mit gemachter Strenge, Er hatte mit dem Mädchen an 
jenem Abend im Konsum-Hotel gesessen, und sein ernster 
Ton steht im krassen Gegensatz zu den zärtlichen Worten, 
die er ihr damals ins Ohr flüsterte. 

Sein Kamerad hat volles Verständnis für diese Situation. 
Nach einem aufmunternden Augenzwinkern setzt er mit 
einem verständnisvollen Lächeln seinen Weg fort. Er geht 
genau auf die Ecke zu, hinter der er erwartet wird. Nur ein 
dumpfer Fall kündet davon, daß Hein Brinkmann gut mit 
dem Sandsack zu zielen versteht. 

Ahnungslos nähert sich der zweite Volkspolizist. Das Mäd- 
hen will jeden zweiten Schritt von ihm geküßt werden. 
Dann fragt sie: „Was würdest du machen, wenn uns jetzt 
jemand überfallen wollte?“ 

„Überfallen?“ lacht der -junge Wachtmeister, „ich würde 
gar nichts machen. Ich würde einfach sagen...“ 
„Hände hoch!“ Hein Brinkmann hält dem Verdutzten die 
Pistole seines Kameraden vor die Nase. Zögernd hebt der 
Volkspolizist seine Hände. Das Mädchen nimmt ihm die 
Pistole ab, und Hein kommandiert: 

„Umdreheni“ 

Einem kurzen Schlag mit dem Pistolenknauf folgt ein 
zweiter dumpfer Fall. 

„Schnell, Ernesto, wo wartet das Boot auf uns?“ 
„Ernestolll" 

„Er ist verschwunden!" 

„Verdammti“ x 

„Hat wahrscheinlich die Hosen voll, Wir finden das Boot 
auch ohne ihn. Vorwärts, Jungs" 

Die Mama ist auf einmal sehr energisch und übernimmt 


das Kommando. Nach einem langen hastenden Lauf er- 
reichen sie mit keuchenden Lungen einen Landungssteg,. 
„Hier!“ ruft die Mama, „Hier liegt das Boot. Kinder, wit 
haben es geschafft!“ 

Schnell steigen alle in das’ leise tuckernde Motorbit. 
Die Kisten werden abgelegt. Zwei schweigsame Männer 
sind dabei behilflich. % 

Plötzlich flammt ein Scheinwerfer auf; Aus dem Mund des 
einen Schweigsamen kommt die freundliche Aufforderung: 
„Hände hoch!“ 

Als aus der Kojüte nech drei uniformierte Volkspolizisten 


auftauchen, wissen Hein und seine Kumpane, 
Glocke geschlagen hat. 

Selbst nach stundenlangen Verhören bleiben alle bei ihrer 
ersten Aussage: Sie wußten nicht, daß die Kisten voller 
optischer Geräte und Kameras waren, die nach Schweden 
geschmuggeit werden sollten. Sie schieben alles auf einen 
Italiener namens Ernesto, der sie zu dem Handstreich ver- 
führt und dann im Stich gelassen hat. 

„Und wer hat die beiden Posten niedergeschlagen?" fragt 
der vernehmende Kommissar. 

„Der Italiener“, antwortet Hein Brinkmann, der sich un- 
schuldig wie ein Lamm gibt. 

„sort“ 

„Bestimmt, Herr Kommissar!“ 

„Kennen Sie diesen Herrn?“ Auf en Wink wird eine 
Tür geöffnet, in ihr steht mit bleichem Gesicht Ernesto 
Brunelli. 

„Bleiben Sie bei Ihrer Aussage?“ 

„Ich... .“ Jetzt stottert der unschuldige Hein. 

„Wie Sie wollen. Abführeni" 

Hinter Hein Brinkmann fällt die Tür ins Schloß. 

„Den haben wir schon lange gesucht. Sagen Sie mir noch, 
Herr Brunelli, wann Sie mißtrauisch geworden sind?“ 
„Als mich ‚Mama’ umarmte, und ich merkte am Parfüm, 
hinter Schleier steckt Marion!“ 

„Sie haben Glück gehabt. Der Wachhabende hätte Ihnen 
die Geschichte mit Karl-Heinz Drescher, dem verschollenen 
Legionär und dem für seine verfolgte Mutter bestimmten 
Schmuck sicher nicht geglaubt, wenn .. .“ 

„Wenn ... was... .?“ 

itte, sehen Sie selbst, Herr Brunelli.“ 

Wieder öffnet sich die Tür. Eine alte Dame betritt den 
Raum am Arm eines stattlichen jungen Mannes. 
„Karl-Heinz!“ — „Ernestol“ 

„Santa madeonnal Jetzt kannst du selbst geben Schmuck 
an Mamal“ 


wos die 
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DOROTHY PARKER 


OH, DANKE! FURCHTBAR GERN! 


Ich mag nicht mit ihm tanzen. Mit 
niemandem möchte ich jetzt tanzen. 
Und wenn, dann jedenfalls nicht 
mit ihm. Der wäre bestimmt der 
Letzte. Ich hab’ ja gesehen, wie er 
tanzt: wie eine Hexe in der Wal- 
purgisnacht. Blöd, Noch keine Vier- 
telstunde, da saß ich hier und be- 
dauerte das dumme Mädel, mit« 
dem er tanzte. Und nun bin ich es 
selber. Na ja. Ist die Welt nicht 
klein? 

Ein Pfirsich ist diese Welt, ein richti- 
ger kleiner saftiger Pfirsich. Was da 
geschieht ist immer so herrlich un- 
gewiß. Da saß ich, kümmerte mich 
friedlich um meine eigenen Ange- 
legenheiten und tat keiner Men- 
schenseele etwas zu Leide. Und 
plötzlich tritt er in mein Leben, 
ganz Lächeln und gute Manieren, 


und bittet um die Gunst einer ein- 


zigen denkwürdigenMazurka, Dabei’ 


kennt er nicht ‘einmal meinen 
Namen, ganz zu Schweigen davon, 
was er. bedeutet. Verzweiflung be- 
deutet er,., Erschütterung, Empö- 
rung, Haß und vorbedachten Mord! 
Aber‘ was kümmert ihn das, Ich 
weißseinen Namen übrigens auch 
nicht, ‘keine Idee, wie..er. heißt. 
Mäff, würde ich sagen, nach dem 
Blick seiner Glotzaugen zu urteilen. 
wie ‚geht's, Herr Mäff? Und wie 
seht es Ihrem Neben kleinen Bru- 
der, dem mit den zwei Köpfen? 

Oh, warum mußte er bloß mit 
seinem. niederträchtigen Ansinnen 


(zu ‚mir kommen? Warum konnte 


er mich nicht in Ruhe lassen? Ich 
bin so bescheiden — nur allein 
wollte ich sein in meiner stillen 
Ecke am Tisch und meine Sorgen 


begrübeln. Und der muß kömmen 


mit seinen Verbeugungen und sei- 
nen Kratzfüßen und seinem Darf- 
ich-um-giesen-Bitten. Was blieb mir 


“denn übrig, als aufzustehen und zu 


sagen: danke, furchtbar gern? Ich 


verstehe nicht, warum mich nicht - 


gleich der Schlag getroffen hat, Ja, 
und ein Schlaganfall, das wäre noch 
ein Wochenende in der Sommer- 


frische gewesen im Vergleich zu 


dem Tanz mit diesem Kerl. Aber 
was konnte ich tun? Alle anderen 
vom Tisch tanzten. Ich saß da, in 
der Falle, Wie 'eine Ratte in der 
Falle. 

Was kann man sagen, wenn ein 
Mann kommt und mit einem tan- 
zen will? Ich werde auf gar 
keinen Fall mit Ihnen tan- 
zen, eher jage ich Sie höchstpersön- 
lich zum Teufel! Oh, danke sehr, 
ich würde ja sehr gern, aber ich 
habe gerade die Wehen! O ja, wir 
wollen tanzen — ich treffe so selten 
einen Mann, der kein Schlapp- 
‚schwanz ist, und der sich nichts aus 
meiner Beri-Beri macht! Nein. Mir 


blieb keine andere Wahl als zu 


sagen: furchtbar gern! Na ja, ich 
werde versuchen, über die Runden 
zu Kommen, Los also, Kanonen- 


vE 


Sllustrationen: Betcke 


kugel, wollen wir mal losschießen! 
Du hast gewonnen, mach du den 
Anfang, 

HM, ICH GLAUBE, ES IST EHER 
EIN WALZER, WIE? VIELLEICHT 
HÖREN WIR ERST MAL EIN PAAR 
TAKTE AUF DIE MUSIK? OH, 
JA, EIN WALZER. MACHT DAS 
WAS? OH, MIR IST DAS SEHR 
ANGENEHM. NATÜRLICH, ICH 
TANZE GERN WALZER MIT 
IHNEN! 

Ich tanze gern mit Ihnen Walzer. 
Ich 1aß mir gern die Mandeln raus- 
nehmen. Ich gehe gern mit einem 
brennenden Schiff unter. Na, jetzt 
ist es zu spät, Wir sind unterwegs. 
Qh! O Gott, o Gott, o Gott, o Gott! 
Oh, das ist ja noch schlimmer, als 
ich dachte, Ich glaube, das ist das 
einzige im Leben, worauf man sich 
verlassen kann — es kommt immer 
schlimmer, als man dachte. Oh, 
wenn ich geahnt hätte, was mir 
bevorstand, ich wäre doch sitzen- 
geblieben. Na, wahrscheinlich 
kommt das auf dasselbe heraus. 
Wir werden gleich auf dem Parkett 


sitzenbleiben, wenn der so weiter- 
macht, 

Ich bin bloß froh, daß ich ihn 
darauf aufmerksam gemacht habe, 
daß das ein Walzer ist. Weiß der 
Himmel, was geschehen wäre, wenn 
der gedacht hätte, das wäre was 
Schnelles, Wir hätten einfach die 
Wände eingerannt. Warum will er 
denn nur immer dort sein, wo er 
nicht ist? Warum kann er denn 
nicht wenigstens so lange an einem 
‚Fleck bleiben, bis er sich daran 
‚gewöhnt hat? Dieses ewige Weiter, 
Weiter, Weiter, das ist der Fluch 
des amerikanischen Lebens. Bloß 
darum sind wir alleso...Au!Um 
Himmels willen, boxe wenigstens 
nicht, du Idiot! Das ist doch kein 
Ring! Oh, mein Schienbein, Mein 
armes Schienbein, das ich schon als 
kleines Mädel hatte, 

OH, NEIN, NEIN, NEIN. ABER 
NEIN. ES HAT ÜBERHAUPT 
NICHT WEHGETAN. UND AUS- 
SERDEM WAR ES MEINE SCHULD. 
WIRKLICH. TATSÄCHLICH. ACH, 
DAS IST WIRKLICH NETT, DASS 


SIE DAS SAGEN. ABER ICH WAR 
BESTIMMT SCHULD. 


Ich möchte wissen, was ich-tun soll 
— ihn gleich mit meinen bloßen 
Händen umbringen oder warten, 
bis er in den Sielen stirbt. Viel- 
leicht ist es besser, jetzt keine 
Szene zu machen. Ich denke, ich 
verhalte mich besser ruhig und 
warte, bis das Tempo ihn tot macht. 
Er kann das doch unmöglich bis 
ans Ende durchhalten — schließlich 
ist er auch nur aus Fleisch und 
Blut. Also muß er sterben, und 
sterben soll er für das, was er mir 
getan hat. Ich gehöre gewiß nicht 
zu den Zimperlichen; aber das kann 
mir niemand einreden, daß der 
Stoß unbeabsichtigt war. Freud 
sagt, es gibt keine Zufälle, Ich 
habe bisher kein Klosterleben ge- 
führt, ich hatte Tänzer, die mir die 
Schuhe ruiniert und die Kleider 
zerrissen haben, aber wenn es zum 
Boxen kommt, dann werd’ ich zur 
Hyäne. Wenn du mich ins Schien- 
bein stößt, Jächle! 


Vielleicht hat er es doch nicht mit 
böser Absicht getan. Vielleicht ist 
das eben seine Art, seine gute 
Laune zu zeigen. Ich sollte viel- 
leicht froh sein, daß sich wenigstens 
einer von uns amüsiert, Ich sollte 
vielleicht zufrieden sein, wenn er 
mich lebendig zurückbringt. Viel- 
leicht ist es kleinlich, von einem 
praktisch Fremden zu erwarten, 
daß er einem die Schienbeine so 
läßt, wie er sie vorgefunden hat. 
Der arme Kerl tut ja offenbar wirk- 
lich sein Bestes. Vielleicht ist er auf 
dem Lande groß geworden und hat 
es nie anders gewußt. Ich wette, er 
legt sich auf den Rücken, wenn er 
sich die Schuhe anzieht. 


JA, ES IST -HERRLICH, NICHT 
WAHR? EINFACH WUNDERVOLL. 
DER WUNDERVOLLSTE WALZER, 
NICHT? O JA, ICH FINDE ES 
AUCH, GANZ HERRLICH. 


So langsam kann ich mich an dem 
Kerl direkt begeistern. Es ist ein 
Held? Er hat das Herz eines Löwen 
und die Muskeln eines Büffels. 
Sieh’ doch einer, wie er sich — ohne 
Angst vor den Folgen, ohne Furcht 


um seinen Ruf — in jedes Gewühl 
stürzt, mit blitzenden Augen und 
brennenden Wangen, Und ich soll 
mir nachsagen lassen, daß ich zu- 
rückwich? Nein, tausendmal nein. 
Was schert es mich, wenn ich die 
nächsten paar Jahre auch in Gips 
zubringen muß? Also los, du Ritter 
ohne Furcht und Tadel, immer hin- 
ein! Wer wird denn ewig leben 
wollen! 


Oh! O Gott. Oh, er lebt;"Gott sei 
dank. Fast dachte ich, sie würden 
ihn vom Kampfplatz tragen müssen, 
Ach, ich könnte es,nicht ertragen, 
wenn ihm etwas passierte. Ich liebe 
ihn. Ich liebe ihn mehr als sonst 
wen auf der Welt. Was er doch für 
Gefühl in diesen faden, gewöhn- 
lichen Walzer hineinlegt, wie 
kraftlos die anderen Tänzer neben 
ihm wirken. Er ist ganz Jugend und 
Lebenskraft und Mut, er ist Stärke 
und Fröhlichkeit und . .„ . Au! 
Geh von meinem Fuß runter, du 
alter Trampel, Was denkst du über- 
haupt, was ich bin — ein Pflaster- 
stein? Au! 


ABER NEIN, ES 'TAT NICHT 
WEH. NEIN. GAR KEIN BISS- 
CHEN. EHRLICH. UND AUSSER- 
DEM WAR ES MEIN FEHLER. 
WISSEN SIE, DIESER KLEINE 
SCHRITT VON IHNEN — ALSO 
ICH FINDE IHN JA GANZ FABEL- 
HAFT. ES IST BLOSS AM AN- 
FANG ETWAS SCHWIERIG MIT- 
ZUKOMMEN, OH, DEN HABEN 
SIE SICH SELBER AUSGEDACHT? 
GANZ ALLEIN? DAS IST JA FA- 
BELHAFT! ICH HABE SIE VOR- 
HIN BEOBACHTET, ALS SIE 
TANZTEN. ES SIEHT WIRKLICH 
GANZ FABELHAFT AUS! 


Es sieht ganz fabelhaft aus. Ich 
wette, ich sehe auch ganz fabelhaft 
aus, Mein Haar klebt mir im Ge- 
sicht, mein Kleid ist um mich ge- 
wrungen, ich fühle den kalten 
Schweiß auf meiner Stirn, Aus- 
sehen muß ich, als wäre ich von 
den letzten Tagen Pompejis übrig- 
geblieben. Für so etwas zahlt eine 
Frau in meinem Alter einen furcht- 
baren Tribut. Und diesen kleinen 
Schritt hat er sich selber aus- 
gedacht, in seiner degenerierten 


Phantasie. Und er war bloß am An- 
fang ein klein bißchen schwierig, 
aber jetzt hab’ ich es: zweimal 
stolpern, gleiten und dann einen 
Rutscher über zwanzig Meter, ja. 
Ich hab’s. Ich habe noch manches 
andere, ein zersplittertes Schien- 
bein und ein verbittertes Herz. Ich 
‚hasse diese Kreatur, an die ich ge- 
kettet bin. Ich haßte ihn schon in 
dem Augenblick, als ich sein lau- 
‚erndes, bestialisches Gesicht sah. 
Und nun bin ich schon die fünf- 
unddreißig Jahre, die dieser Walzer 
dauert, in seiner tödlichen Umar- 
mung. Ob denn die Kapelle über- 
haupt nicht wieder aufhört? Oder 
soll dieser Tanz dauern, bis die 
Hölle ausbrennt? 


OH, SIE SPIELEN NOCH EINE 
ZUGABE! FEIN! OH, DAS IST 
HERRLICH. MÜDE? ACH, ICH BIN 
DOCH NICHT MÜDE. VON MIR 
AUS KÖNNTE DAS EWIG SO 
FORTGEHEN, 


Ich bin doch nicht müde. Nein, tot 
bin ich, weiter nichts. Gestorben, 
und für welch eine Sache! Und die 
Musik hört überhaupt nicht mehr 
auf, und wir werden so weiter- 
machen bis in alle Ewigkeit. Ich 
nehme an, nach den ersten hundert- 
tausend Jahren wird es mir auch 
gar nichts mehr ausmachen. Ich 
nehme an, gar nichts wird mir dann 
etwas ausmachen, nicht Hitze noch 
Schmerz, noch gebrochenes Herz, 
noch grausam quälende Müdigkeit, 
Na, es kann gar nicht früh genug 
soweit kommen, - 


Warum habe ich ihm denn nicht ge- 
sagt, daß ich müde bin? Warum 
habe ich nicht vorgeschlagen, zum 
Tisch zurückzukehren? Ich hätte 
sagen können, daß wir noch ein 
wenig auf die Musik hören wollen. 
Ja, und das wäre für ihn das erste- 
mal gewesen, daß er überhaupt auf 
die Musik gehört hätte. George 
Jean Nathan hat einmal gesagt, 
man solle den lieblichen Rhythmen 
des Walzers in Muße lauschen, statt 
sich den Körper danach zu verren- 
ken. Ich glaube, es war George 
Jean Nathan. Ist auch egal, was er 
gesagt und wer es gesagt hat, und 
wer er auch war, und was er jetzt 


auch tun mag, er ist jedenfalls 
besser dran als ich. Das ist mal 
sicher. Jeder, der nicht mit diesem 
Bullen tanzen muß wie ich, kann 
sich ehrlich freuen. 


Na, und wenn wir am Tisch säßen, 
müßt ich mich wohl mit ihm unter- 
halten. Nun seh’ ihn sich einer an 
— was sagt man zu sp einem? 
Waren Sie dieses Jahr schon im 
Zirkus? Welche Sorte Eiskrem ist 
Ihnen die liebste? Wie buchstabie- 
ren Sie „Kater“? Ich bin hier wohl 
auch nicht schlechter dran. Nicht 
schlechter, als wenn ich in einer 
auf vollen Touren laufenden Be- 
tonmischmaschine säße. 


Ich habe überhaupt kein Gefühl 
mehr. Wenn er mir auf den Fuß 
tritt, merke ich es bloß daran, daß 
ich die Knochen splittern höre. 
Mein ganzes bisheriges Leben zieht 
an meinen Augen vorüber. Wie ich 
damals den Wirbelsturm in West- 
indien mitgemacht habe; der Taxi- 
Unfall, bei dem ich mir einen 
Schädelbruch zuzog; die Nacht, in 
der mir ein bronzener Aschen- 
becher an den Kopf flog, der je- 
mand anderem galt; der Sommer, 
wo unser Segelboot immerfort ken- 
terte ,.. Ach, was habe ich doch 
für ein ruhiges, friedvolles Leben 
geführt bis heute, Ich kannte den 
Ernst des Lebens nicht, bis ich in 
diesen „Danse Macabre“ hinein- 
geriet. 


Ich glaube, mein Geist gibt mich 
auf. Mir ist beinahe, als ob die 
Kapelle aufgehört hätte, Aber das 
kann natürlich nicht sein, das ist 
unmöglich. Und doch, in meinen 
Ohren klingt die Stille wie ein Ge- 
sang von lauter Engeln... 


OH, SIE HABEN WAHRHAFTIG 
AUFGEHÖRT, DIE FADEN KERLS. 
SIE SPIELEN NICHT MEHR. 
SCHADE! OH, GLAUBEN SIE? 
GLAUBEN SIE WIRKLICH, WENN 
SIE IHNEN ZEHN DOLLAR, GÄ- 
BEN? DAS WÄRE JA FEIN! UND 
PASSEN SIE AUF: SIE SOLLEN 
DENSELBEN WALZER SPIELEN. 
ICH MÖCHTE SO GERNE NOCH 
WEITERWALZERN! 


(Deutsch von Gerd Hauswald) 
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Im Januar des Jahres 1939 gelang 
es der ‚Geheimen Staatspolizei in 
H mburg, die Elfte Stadtteillei- 
‚tu 1: der "Kommunistischen Par- 
tel tganisation auf der Veddel zu 
rhaften, zwei Frauen und drei 
inner, 


An den Kalanlagen des Sldwest: 


hhafens auf dem Grasbrook war 


ein Güterzug mit U-Boot-Arma- 


‚turen aus dem Gleis geschoben 
und die Ladung auf den Grund 
des Hafengewässers befördert 


worden. Umständliche Taucher-. 


arbeiten waren erforderlich, wenn 
wenigstens ein Teil der Ladung 
gerettet werden sollte. 
Reichsstatthalter Kaufmann 
konnte nicht umhin, den Vorfall 
nach Berlin zu melden, obwohl 
er kürzlich erst triumphierend 
berichtet hatte, die Kommune in 
Hamburg sei liquidiert, und es 
‚sei keine Störungsarbeit mehr zu 
befürchten, 5 
Berliner Gestapobeamte kamen, 
um den Fall aufzuklären, Ihnen 
gelang es nach einigen Wochen, 
die Organisationsleitung der ille- 
'galen Kommunistischen Partei 


auf der Veddel ausfindig zu 
machen. Die Verhafteten erklär- 
ten, sie hätten den Krieg, der 
vorbereitet werde, verhindern 
helfen wollen. 

Kaufmann berief eine Pressekon- 
ferenz. ein, verschwieg allerdings 
vor den Journalisten, daß es ‚sich 
bei den Verhafteten um Kriegs- 
gegner und um die ‚Elfte kommu- 
nistische Leitung dieses Stadt- 
teils handele, Wie bei den Nazis 
üblich, griff er dem richterlichen 
Urteil vor und versicherte, die 
fünf verhafteten Kommunisten, 
die für diese Sabotage auf dem 


Grasbrook verantwortlich seien, 


würden auch auf dem Grasbrook 
hingerichtet werden, so wie vor 
vielen hundert Jahren der kom- 
munistische Seeräuber Klaus 
Störtebeker und seine Spieß- 
gesellen. 

Alle Hamburger Zeitungen ver- 
öffentlichten die Drohung des 
Reichsstatthalters, Sie brachten 
Feuilletons über die Hinrichtung 


Störtebekers im Jahre 1401 auf 
dem Grasbrook und Zeichnungen 
von der Hinrichtung. Auf einer 


der Zeichnungen staken an 
hohen Pfählen auf der damals 
noch kahlen Elbinsel die abge- 
schlagenen Köpfe der Liken- 
deeler — so nannten sich Störte- 
beker und seine Gesellen. 

Wenige Tage später trat der Lei- 
ter der Hamburger Geheimen 
Staatspolizei leichenblaß vor den 
Reichsstatthalter hin und legte 
ihm schweigend Flugblätter auf 
den Schreibtisch, 

Kaufmann blickte auf; 
„Kommunistische Flugblätter?“ 


'Stummes Nicken. 


„Jetzt gefunden?“ 
„Ja, Auf dem Grasbrook.“ 


„Und die Täter? Keine Anhalts- 


punkte?“ 

Stummes Kopfschütteln. 

Der Reichsstatthalter preßte die 

Kiefer aufeinander und stemmte 

beide Arme ‚auf den Schreibtisch, 

Nun erst warf er einen Blick auf 

die Flugblätfer. An ihrer Spitze 

stand in fetter Blockschrift 
„Störtebeker-Briefe“. 


Mein Name ıst Walter... 


An dieser Stelle sollte eigentlich eine zünftige 
Wandergruppe der FDJ zu Wort kommen. Aber 
da hatte unser Reporter folgendes Erlebnis am 
Telefon: 
„Hier Baumbach, Komitee für Touristik im 
Zentralrat ... Ihr sucht eine Touristengruppe? Da 
'wendet euch mal an die Jugendherbergen.“ 
„Jugendherberge ‚Gretel Walter‘, Stralsund... 
Nein, vorläufig ist noch nichts von einer Wander- 
gruppe zu sehen.“ 
„Bezirksleitung der FDJ Berlin, Helga Rose... 
Willst du ins Ausland?... Ach so, Touristen in 
der Republik... Ja, weißt du, der Freund der das 
bearbeitet kommt erst nächste Woche wieder.“ 
„Hallo, ja, hier Walter, Kreisleitung Mitte ... 
‘ Welche Gruppe wandert? Na, Jugendfreund, wie 
sollen wir das wissen, bei den vielen Gruppen... 
Wann wir wandern? Im nächsten Monat, eine 
große Sternfahrt, ist schon alles vorbe...“ 
Glücklicherweise gibt es noch genügend junge 
Menschen, die nicht auf die Organisatoren der 
großen Sternfahrt warten, 


Samstag, 6 Uhr früh. In zwei Berliner Wohnungen 
dasselbe Bild. Zwei junge Burschen drücken ver- 
schlafen auf den Weckerknopf, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. Dieter aus Neukölln und 
Werner vom Prenzlauer Berg springen aus dem 
Bett. Schnell ist die Morgentoilette beendet, und 
das Stahlroß trägt sie ihrer gemeinsamen: Arbeits- 
stelle, einem Betrieb in Stadtmitte entgegen. 

10 Uhr. Die Lehrlinge benutzen die Frühstücks- 
pause und schmieden Pläne für das Wochenende. 
„He, Dieter kommst du heute abend mit ins 
‚Trocadero’, die bringen da eine dufte Musik.“ 

„Ne, mein Lieber, das Gedudel hör dir mal alleine 
an. Am Wochenende will ich ausspannen. Um 
16 Uhr starten wir per Pedale nach Krampenburg. 
Wie wär’s, wenn du dahin mitkommst. Ein Platz 
in meinem Zelt ist noch frei und Boogie kannste 
am Lagerfeuer nach dem Kofferradio tanzen.“ 

Binnen weniger Minuten hatte Werner seine Aus- 
rüstung zusammen, Die persönlichen Gebrauchs- 
gegenstände verstaust du in einem Rucksack, Du 
mußt nur darauf achten, daß der Kochtopf oder 
die Schuhbürste nicht gerade in deinem Kreuz zu 
liegen kommen. Hinzu packst du einige Brüh- 
würfel und nach Möglichkeit ein Ende Dauerwurst 
aus Mutters Speisekammer, Außerdem benötigst 
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du ein gebrauchsfähiges Fahrrad’ und für alle 
Fälle ein Stück Flickgummi. Wenn du noch eine 
Zeltbahn besitzt und eine Decke, kann es losgehen, 
auch bei dem beständigen Aprilwetter dieses 
Sommers. 

18-Uhr. Beim Camping geht es zwar nicht so vor- 
nehm zu wie im „Trocadero“, aber über mangelnde 
Gemütlichkeit oder Langeweile braucht keiner 
zu klagen. Zuerst wird das Zelt gebaut. Eigener 
Hausstand ist wichtig. Dann wird gebadet oder 
Skat gespielt. Phlegmatiker legen sich gewöhnlich 
aufs Ohr, Pärchen gehen in den Wald um Holz fürs 
Lagerfeuer zu sammeln, _ 

Daß die Zeltler durchaus keine Abstinenzler sind, 
ist ein Faktor, der in Werner den, Entschluß 
reifen läßt, hier öfter mitzumachen, Nicht ver- 
gessen sei die gratis Sauerstoffkur, die dem Körper 
wohltut. Als sogenannter Höhepunkt wird schließ- 
lich derjenige ausgeknobelt, der für das leibliche 
Wohl zu sorgen hat. Und da Werner das erstemal 
dabei ist, hat er das Vergnügen, Und so schmur- 
geln bald die westliche und die östliche Erbswurst 
in einem Topf und vverschönen den gesunden Ozon- 
geruch des Waldes. Eure Wanderstrippe 


Fotos ; Puhlmann 


„„„ich weiß von nichts! 


Aufgerissen schien die Erde bis zum giftgelben 
Horizont. Berlin ächzte in allen Fugen, Geborstene 
S-Bahn-Geleise hingen von der Brücke herab wie 
die zersprungenen Saiten einer Geige. Weitab in 
der City kochte der Himmel, bellten die Granat- 
'werfer, heulte der Mord durch die Straßen. Und 
auf den Ruinen der Vorstadtsiedlung lag die 
Totenstarre. Noch vor 12 Stunden wurde hier 
gekämpft. Zehnmal schlug die Woge der Schlacht 
über den Neubauten zusammen und zerrieb, was 
zerstört, vierteilte, was halbiert, verbrannte, was 
zerschlagen. Hundertfünfzig Arbeiter hatten die 
Häuser aufgebaut — zweihundertfünfzig Familien 
hatten sie bewohnt — fünftausend Menschen 
lagen unter ihren Trümmern. Aber das Krater- 
feld mit den gezackten Wänden und den ab- 
gebrochenen Kaminen befand sich fest in deut- 
scher Hand. Das 2. Panzerjägerbataillon, das hier 
die strategisch wichtige Bahnlinie gegen rus- 
sische T 34 verteidigt hatte, existierte nicht mehr. 
Eine eilig aufgebotene Volkssturmkompanie war 
niedergewalzt worden. Nur in einem Kellerloch 
lagen etwa zwanzig uniformierte Kinder, fünf- 
zehnjährige Flakhelfer, dicht aneinandergedrängt 
mit hohlen Wangen und vor Angst flackernden 
Augen. Sie hatten sich mit ihrem Unteroffizier, 
einem etwa fünfunddreißigjährigen Mann, an die- 
sen Zufluchtsort gerettet und erwarteten das 
Ende. Das Gesicht des Unteroffiziers war kan- 
tig, der schmallippige Mund zusammengepreßt, 


als müsse er sich beherrschen, vor den Blicken‘ 


der Kinder nicht loszuheulen, Es war ihm so zu- 
muüte. Aber als Kompanieführer. war ihm selbst 
die Wohltat der Tränen versagt. Hamburg, seine 
Heimat, war ein rauchender Trümmerhaufen, und 
er — er lag hier mit zwanzig Kindern, die ver- 
teidigen sollten, was sie nicht begriffen. Er wußte 
nicht, was geschehen würde, wenn die zweite 
Welle der Russen, die Infanterie, käme. 

Der Unteroffizier: erhob sich langsam und klet- 
terte auf die zugeschüttete Straße. Es war dunkel 
geworden. In der Ferne tobte die Schlacht noch 


14 


Nlustrationen: Kluge 


immer mit unverminderter Stärke. Das auf- 
blitzende Mündungsfeuer der eigenen Artillerie 
und die Brandwolken vermischten sich zu einem 
schwefelnden Licht. Über den blutigen Wolken- 
kämmen blinkten zwei Sterne wie Warnsignale 
aus dem Weltenraum. Der Unteroffizier löste die 
Lippen voneinander. Er weinte, Er schalt sich 
einen Schwächling und wischte mit dem Hand- 
rücken über die Augen. Die Einsamkeit auf die- 
sem Feld des Grauens war mörderisch, Es sind 
die Nerven, murmelte der Unteroffizier, was soll 
man tun — irgend ein Ventil braucht der Mensch, 
Sechs Jahre habe ich mich geduckt, Angst vor 
den Schlägen des eigenen und des fremden Fein- 
des, Und nun hat man nicht nur um sein eigenes 
Leben Angst, sondern auch um das von zwanzig 
Kindern. Der Unteroffizier tastete nach der 
Brusttasche. Der Brief knisterte. Er kroch in den 
Keller zurück, zündete eine Kerze an und las. 
Das Bild eines etwa achtjährigen Knaben fiel 
heraus. Er hob es hastig auf und betrachtete es 
lange. 

„Ihr Sohn?“ fragte einer. Der Mann nickte, 
„Hören Sie“, sagte der Junge, „der Krieg ist zu 
Ende, wozu wollen wir hier sterben?“ 

„Wer spricht vom Sterben?* 

„Wenn die russische Infanterie kommt, sehen Sie 
Ihren Sohn nie wieder!“ 

Der Unteroffizier packte den lästigen Mahner am 
Rockkragen. 

„Schweig, du Hundeseele“, zischte er in maßloser 
Wut. Er wußte selber nicht, warum ihn die Worte 
des Fünfzehnjährigen so zornig machten, „Merke 
dir“, sagte er mit erschreckender Kälte, „Soldaten 
können — Deserteure müssen fallen!“ 

Der Junge. machte eine wilde Bewegung: „Dann 
müssen Sie uns alle umlegen“, rief er, und der 
Unteroffizier spürte zwanzig flackernde Augen- 
paare auf sich gerichtet, 

„Jungs“, sagte er mit  eindringlicher Stimme, , 
„Wir müssen unsere Pflicht tun. Vielleicht gibt es 
einen Ausweg — ihr seid noch Kinder, man wird 


euch nicht töten, aber weglaufen dürfen wir nicht 
-— denkt an mich —, ich habe eine Familie, man 
wird mich an die Wand stellen, wenn ich euch 
laufen ließe. Und wohin? Wohin wollt ihr? Es 
ist überall Krieg, überall wird getötet...“ 

„Da haben Sie recht“, sagte plötzlich eine fremde 
schneidende Stimme. Am Eingang des Kellers 
stand breitbeinig Oberleutnant Michaelis mit 
irischem Lederzeug und neuen Stiefeln, flankiert 
von vier Feldgendarmen. Der Unteroffizier sprang 
auf und erstattete Meldung. „Eine interessante 
Diskussion führen Sie da, Unteroffizier! Seit 
wann gestatten Sie Ihren Leuten solche Ge- 
spräche? Wir sind hier nicht im Reichstag, ver- 
standen?“ 

„Das ist der Rest von zweihundert Kindern, Herr 
Oberleutnant“, erwiderte der Unteroffizier. Er 
wollte weiterreden, aber die Stimme versagte 
ihm. 

Michaelis streckte sein unrasiertes Kinn vor, so 
daß sein nordischer Schädel noch schmaler wirkte. 
Seine wäßrig grauen Augen wurden einen Schein 
dunkler. „Haben Sie von den mutigen Arbeits- 
dienstiern bei Rjeschew gehört, oder von den 


"Frankfurter Burschen, die vierzig Panzer ge- 


knackt haben? Die Gefahr, der Einsatz fürs Vater- 
land macht aus Kindern Männer und aus Männern 
Helden. Damit Ihre Kücken hier Männer werden, 
gebe ich Ihnen ein paar gute Leute bei, die wer- 
den schon für die nötige Moral sorgen!“ 

Einen Moment war es still, dann baute sich ein 
Junge schwerfällig vor Michaelis auf. Er hatte 
seinen Karabiner an die Hüfte gepreßt. Das Ge- 
sicht war grün. „Wir werden Ihre Befehle nicht 
ausführen!" sagte er mühsam. Der Oberleutnant 
straffte sich, er trat an den Jungen heran, 
drückte mit der Linken den Karabiner nach unten 
und zog mit der Rechten die Pistole. „Wahn- 
sinnig geworden“, schrie er, „ich bringe euch alle 
vors Kriegsgericht .. .“ 

Der Mann dachte an seinen acht- 

jährigen Sohn. Er wußte, dieser 

Scharfmacher geht über Leichen. 

In dieser Minute überkam ihn 

eine seltsame Ruhe. Die Ruhe, 

bevor man etwas Einmaliges, Un- 

widerrufliches tut. Er sah in die 

lauernden Gesichter der Jungs — 

er sah auch den hilflosen Aus-. 
druck in den Mienen der Feld- 

gendarmen, 

„Los, Jungs“, kommandierte er 

und sprang mit entsicherter Ma- 

schinenpistole vor. „Legt an!“ 

Zwanzig Gewehre gingen in An- 

schlag, verzweifelt entschlos- 

sene Kinderaugen visierten über 

Kimme und Korn, beinahe schul- 

mäßig. 

„Meuterei also“, knirschte Micha- 

elis, „nun ja, man wird euch nicht 

vergessen!“ 

„Verschwinden Sie“, befahl der 

Unteroffizier, „Sie haben keine 

Chance mehr — alle haben keine 

Chance mehr, die so sind wie 


Sie, dafür werden wir sorgen, verstanden?“ 
„Hurra!“ brüllten die Jungs, während Offizier 
und Gendarmen den Rückzug antraten. Dann 
schwiegen sie, denn sie sahen, wie der Unter- 
offizier seine Maschinenpistole gegen die Mauer 
schlug. „Lauft, wohin ihr wollt“, sagte er mit 
belegter Stimme, „nur nicht Michaelis in die 
Hände.“ Er wandte sich der Straße zu, von der 
durch das einzige Fenster Mondlicht hereinfiel. 
„Warum haben Sie die Schufte laufen lassen?“ 
fragte einer zögernd. 

„Bin ich ein Mörder?“ entgegnete der Unter- 
offizier. Er wollte noch etwas hinzusetzen, doch 
es blieb ungesprochen — ein Geschoß hatte ihm 
die Kehle durchgeschlagen. Der Kopf sank ihm 
auf die Brust, 


‚ Über die Straße lief Michaelis, seine neuen Stiefel 


waren sehr staubig. 
* 


Irgend jemand hatte es erfahren. Es sprach sich 
herum. Und nun saßen zwanzig Primaner auf 
den Bänken und warteten schweigsam auf den 
angekündigten Besuch. Eigentlich hätten sie jetzt 
Mathematik gehabt, aber das andere war offen- 
sichtlich wichtiger. Dieter Börgel, ein stämmiger 
Bursche mit semmelblondem Borstenhaar grinste 
über sein breites Gesicht, „Hamburg wird be- 
festigte Stadt, die Menschen wohnen wie die 
Maulwürfe in unterirdischen Atomstollen und 
ierngelenkte Roboter spucken in einer Minute 
hunderttausend Einheiten Isotope in den Him- 


* mel. Ich möchte nur wissen, ob es da noch lohnt, 


hier zu sitzen und ‚Ovids Liebeskunst‘ auswendig 
zu lernen.“ „Wenn du besser in Mathematik 
wärst, könnte aus dir schon ein passabler Roboter 
werden“, antwortete Rolf Winter, der Primus der 
Klasse, unter dem Gelächter der anderen. Dieter 
grinste noch immer: „Mathese bringt mich eher 
um als der lausige Atomkrieg.“ 


„Du kannst ja ziehen“, sagte Rolf verächtlich, 
„jeder muß selber die Erfahrung machen, schließ- 
lich kommen Tote nicht auf Urlaub und erzählen, 
wie es war,“ „Da hast du recht — aber ich denke, 
wir warten bis der Prophet aus dem Lande des 
Heils in unserer Mitte weilt, Vielleicht hat er 
mit einigen Leichen telefoniert!“ 

Das frenetische Gebrüll, das diesen Dialog quit- 
tierte, drang durch die Korridore bis zum Lehrer- 
zimmer, in dem Dr. Lüttich gerade die Haus- 
arbeiten zensierte. Die Pa ist wieder recht mobil, 
stellte er schmunzelnd fest, Lüttich war der 
jüngste und beliebteste Lehrer, was ihn nicht 
hinderte korrekt zu sein. Dieser Börgel hatte 
wieder eine miserabele Arbeit geschrieben, Viel- 
leicht sollte man mal mit den Eltern reden. Die 
mißbrauchen den Jungen zu allen möglichen poli- 
tischen Dingen, so daß er keine Zeit mehr für die 
Schule hat. Da ist der Primus Winter doch ein 
erfreulicherer Fall. Der wird mal eine große 
Leuchte, na ja, hat auch Arbeit gekostet, wo ich 
ihm doch ein bißchen den Vater ersetzt habe. 
Die Blicke des Lehrers flogen einen Moment auf, 
zu den alten Kastanien im Schulhof. Er setzte 
die Brille ab, die ihn viel älter machte, Der Rolf 
ist mein Geschöpf, er ist meine Doktorarbeit. 
Aber habe ich schon einmal nach seinem Leben 
gefragt? Habe ich mich schon einmal ernsthaft 
um das bemüht, was Dieter Börgel zu einem 
schlechten Schüler macht: um die Politik? Kann 
ich mein Geschöpf vor dem bewahren, was seinem 
Vater das Leben kostete? 

„Na, mein Lieber, noch nicht in,der Klasse?“ 
Lüttich schreckte auf. Vor ihm stand der Direktor. 
Natürlich, er mußte ja in den Unterricht. 

„Ich habe die Glocke überhört, entschuldigen Sie“, 
sagte er verlegen und räumte hastig die Hefte 
zusammen, 

„Sie sind in letzter Zeit so zerfahren“, setzte der 
Direktor das Gespräch fort, „ich beobachte Sie 
schon einige Tage, haben Sie Sorgen, Kollege 
Lüttich?“ Der Lehrer lächelte: „Ein schlechter 
Pädagoge, der sich um seine Schüler keine Sorgen 
macht, Herr Direktor!“ 

„Nun ja, ich möchte mich nicht in Ihre Angelegen- 
heiten mischen, doch hören Sie ein wenig auf den 
Rat des älteren, erfahrenen Mannes: Den Winter 
haben Sie zu einem Musterschüler gemacht, das 
ist gut, und wir sind stolz darauf, aber die anderen 
haben Sie vernachlässigt. Haben Sie eigentlich 
schon einmal bemerkt, daß dieser Börgel in ihrer 
Klasse kommunistische Agitation betreibt? Sie 
sollten sich einmal darum kümmern, sonst gleitet 
Ihnen die Klasse ganz aus der Hand, und Sie 
sind allein mit ihrem Musterschüler.“ 

Lüttich wußte, das war eine massive Drohung — 
und er war entschlossen, diese Drohung gegen- 
standslos zu machen, Ich muß mit Börgels Eltern 
reden, dachte er, ich will an ihre Vernunft appel- 
lieren, sonst nichts. 

„Übrigens, da kommt ein Werbeoffizier vom Amt 
Blank in Ihre Klasse“, sagte der Direktor, „achten 
Sie bitte besonders auf Disziplin, rüpelhaftes Be- 
tragen macht auf Militärs einen schlechten Ein- 
druck. Ich weiß das aus eigener Erfahrung — na 
ja, Sie haben dem Vaterland ja auch ihren Tribut 
gezollt. So ein bißchen Schliff bei den Jungs 
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würde uns Lehrern schließlich auch die Arbeit 
’n bißchen erleichtern, nicht wahr, Herr Kollege?“ 
Der Lehrer schritt nachdenklich über die Stein- 
fliesen des Korridors. Gewiß, Disziplin war not- 
wendig, aber militärischer Drill? Er erinnerte sich 
wieder an den Vater von Rolf Winter; Man hatte 
von: ihm auch Disziplin verlangt, aber er hatte 
die Disziplin durchbrochen, weil diese Disziplin 
Opfer gekostet hätte. Für dieses Verbrechen 
wurde er bestraft. Schliff, sagte der Direktor, 
blinder Gehorsam? Schliff, das ist die letzte Aus- 
kunft eines älteren erfahrenen Mannes, der Päd- 
agogik studiert hat. Seltsame Pädagogik! 

Lüttich schaute auf die Uhr. Du lieber Himmel, 
eine Viertelstunde drüber! Die letzten Meter legte 
er im Laufschritt zurück. Vor dem Klassenzimmer 
pflegte er sonst noch einen Blick in den Taschen- 
spiegel zu werfen. Er hielt das für wichtig. Das 
Jackett durfte keine Falten haben, und dıe Kra- 
watte mußte richtig in der Mitte sitzen. Vor allem 
mußte das Gesicht jenen Zustand innerer Samm- 
lung ausdrücken, in dem man sich vor einer ver- 
" antwortungsvollen Aufgabe befindet. Heute ver- 
gaß er all dies. Er zögerte nur, um einen Augen- 
blick zu verschnaufen. Dabei stellte er befriedigt 
fest, daß seine Klasse eine geradezu mustergültige 
Ordnung hielt. Doch dann hörte er eine fremde 
Stimme, Das wird dieser Werbeoffizier sein, 
dachte er und drückte mit einer merkwürdigen 
Forschheit auf die Klinke. Die Jungens saßen auf 
den Bänken — einige hatten es sich auf den 
Fensterbrettern bequem gemacht. Eine zweite 
uniformierte Gestalt stand mit dem Gesicht zum 
Fenster, so daß sie den Sprecher für Lüttich ver- 
deckte. 

„Unsere demokratische Armee, der stumpf- 
sinniger Schliff und persönliche Schikane un- 
bekannte Begriffe sind, ist den Prinzipien der 
freien Welt treu ergeben. Sie ist ein 
Instrument der Verteidigung aller freien 
Völker gegen die bolschewistische Gefahr. 
Sie werden das Glück haben, Schulter an Schulter 
mit englischen, französischen und amerikanischen 
Soldaten die Freiheit der Persönlichkeit gegen 
jeden Übergriff kommunistischer Diktatoren zu 
verteidigen. Auch wenn Sie die Uniform anziehen, 
werden Sie ein freier Bürger bleiben, Sie haben 
eher als jetzt die Möglichkeit, fremde Länder zu 
sehen. Die Bezahlung...“ 

Der Lehrer musterte die Mienen seiner Schüler. 
Sie waren gleichermaßen finster und abweisend. 
Er fand, daß es eine durchaus richtige Reaktion 
war. Sein Blick blieb bei Börgel hängen. — Haben 
Sie schon bemerkt, daß dieser Börgel kommuni- 
stische Agitation betreibt? — Wahrhäftig, der 
Bursche ist ihm nie besonders sympathisch ge- 
wesen, aber seine Agitation gefiel Lüttich in 
diesem Punkt. Der Agitator hatte gut ge- 
arbeitet — aus dieser Klasse wird keiner auf den 
Dreh hereinfallen. Um Börgels Mund war ein 
Grinsen, ein wissendes, überlegenes Grinsen. Und 
Lüttich mußte unwillkürlich mitgrinsen. Dann 
glitt sein Blick weiter zu Rolf Winter, er hatte 
einen trotzigen Zug, verbissen, aber nicht ohne 
Interesse. Sein bleiches Gesicht kam dem Lehrer 
für Sekunden wie ein anderes vor..In den Augen 
seines Schützlings brannte Unwillen. Der Spre- 


cher verstummte, Der zweite, Mann in Uniform 
sagte: „Wenn Sie Fragen haben, bitte! 

Dieter Börgel erhob sich: „Ach, wie ist das mit 
Money, gibt’s da im Krieg eigentlich.mehr davon 
als in Friedenszeiten?“ 

„Ja, selbstverständlich!“ 

„Na, dann warte ich noch bis zum Krieg, schließ- 
lich muß man doch ein bißchen auf die Moneten 
sehen.“ 

„Einen Krieg wird’s ja nicht geben, junger 
Freund.“ 

„Wie schade für Sie“, sagte Börgel. Die Klasse 
lachte, nicht laut, es war wie ein hämisches Rau- 
nen. Der Offizier überhörte das. 

Rolf sagte: „Aber"wenn es keinen Krieg gibt, 
brauchen wir auch keine Armee.“ 

„Ja“, triumphierte der Werber, „wenn man dies 
immer so genau vorher wüßte! Die Armee ist eine 
Vorsorge für den Fall, daß —. Heutzutage garan- 
tiert sie den Frieden. Und wer wollte nicht für die 
Demokratie, für die freie Welt kämpfen.“ 
„Nehmen Sie denn neuerdings auch Säuglinge für 
die Verteidigung der Demokratie?“ fragte Börgel. 
„Seltsame Frage“, lächelte der Offizier. 

„Gar nicht so seltsam, wir sind hier nämlich alle 
noch gar nicht aus dem Säuglingsalter heraus!“ 
Mit diesen Worten zog Börgel eine Halbliter- 


flasche Rum aus der Tasche und nahm einen . 


Schluck, dann machte die Flasche die Runde. 
Lüttich wollte erst dazwischenfahren, dann aber 
besann er sich. Es ist Ausnahmezustand, dachte 
er — ich will ihnen nicht den Spaß verderben. 
Der Werber sagte: „Für solche Säuglinge gibt es 
in jeder Kaserne eine wunderbare Einrichtung, 
die Kantine.“ 

Die Klasse johlte, „Wir gehen lieber in die Regina- 
Bar“, rief einer, ein anderer: „Wir wollen nicht 
gleich an den blanken Knöpfen zu erkennen sein!“ 
„Aber meine Herren, Sie sind doch erwachsene 
Menschen, Menschen mit Verstand, das Soldaten- 
tum ist ein eherner Bestandteil unseres 
Volkes...“ 

Die Jungens sprangen von ihren Sitzen, pfitfen, 
brüllten, Börgel schrie: „Faschisten raus!“ 

Der Offizier stand unbeweglich, bis der Lärm ver- 
ebbt war. Dann sagte er: „Natürlich stehen Sie 
noch an der Schwelle des Lebens. Aber Sie müs- 
sen doch irgendwann auch einmal spüren, daß 
man Sie für voll nimmt. Bei-uns werden Sie nicht 
mit Glac&handschuhen angefaßt. Sie werden wie 
Männer behandelt. Im übrigen: Die Gefahr, der 
Einsatz für die Demokratie macht aus Kindern 
Männer und aus Männern Helden.“ 

Lüttich horchte auf. Das hatte er doch schon mal 
gehört. Es klang ihm in den Ohren als wäre es 
gestern gewesen. Er duckte sich wie unter einem 
Peitschenhieb. Eine Welle des Schmerzes durch- 
{lutete seinen Körper. Er sah sich stehen, kurz- 
atmig, das Gewehr an die Hüften gepreßt. 

Ein schmaler Schädel mit wäßrig grauen Augen, 
breitbeinig mit frischem Lederzeug und neuen 
Stiefeln, stand der Offizier da, so, als könne ihn 
nichts umwerfen. 

* Der loyale, der so freundliche, milde Lüttich, kniff 
die Lider zusammen. In seinem Innern funkelte 
plötzlich die Lust zu einer Gewalttätigkeit. Aber 
er bezwang sich. Börgel sagte: „Erzählen Sie uns 


doch mal, wie Sie zur Armee gekommen sind, Sie 
müssen ja. einen hundsmiserablen Beruf gehabt 
haben, daß es Sie unter die Fahnen getrieben 
hat.“ 

„Das kann ich vielleicht beantworten“, erwiderte 
der Lehrer und trat vor die Klasse. 

„Ich will euch eine ganz einfache kurze Geschichte 
erzählen“, fuhr Lüttich fort. „Ich war noch ein 
wenig jünger als ihr, da holten sie mich zu den 
Fahnen, ich sollte für das Vaterland, für die Frei- 
heit und Würde des deutschen Menschen kämp- 
ten. Als wir auszogen, das Fürchten zu verlernen, 
waren wir zweihundert, als wir in einem Keller- 
loch auf das Ende warteten, waren wir noch 
zwanzig. Ein Unteroffizier war unser Kompanie- 
chef, er war ein Mann wie hundertausend andere, 
mit einem hoffnungsvollen Sohn und einer sehn- 
süchtig wartenden Frau zu Hause. Er hatte den 
Wunsch, heil herauszukommen, weil ihm die 
Familie wichtiger war als das Vaterland, denn ein 
Vaterland, in dem Bonzen und Generäle herum- 
kommandierten, war nicht verteidigungswürdig. 
Da kam ein Offizier und wollte, daß die zwanzig 
und ihr Unteroffizier ein solches Vaterland ver- 
teidigen sollten, Der Unteroffizier und seine zwan- 
zig Leute verweigerten dem Offizier den Gehor- 
sam. Aber sie ließen ihn ungeschoren. Der Offi- 
zier schoß aus dem Hinterhalt und tötete den 
Kompanieführer, den Vater eines hofinungsvollen 
Knaben. Der Sohn heißt Rolf, Winter, und der 
Mörder seines Vaters steht — hier-vor Euch.“ 
Der Offizier war kalkweiß und starrte mit haß- 
erfüllten Augen auf Lüttich, während sich die 
Klasse zu ihrem Lehrer drängte. 

„Sie kennen mich wohl nicht mehr, Herr Micha- 
elis?“ fragte Lüttich mit erhobener Stimme. „Ich 
bin einer von den zwanzig Kindern, die Sie er- 
morden wollten, und jetzt bin ich Kompaniechef 
von zwanzig Kindern, die Sie ermorden wollen. 
Ich kann nicht anders handeln als mein Vorgänger, 
ich kann nur sagen: Verschwinden Sie, Sie haben 
keine Chance, alle haben keine Chance, die so 
sind wie Sie.“ 

„Dafür werden wir schon sorgen“, rief Börgel. 
Rolf Winter war indessen mit zitternden Händen 
auf das Pult zugeschritten, hatte eine eiserne 
Reißschiene ergriffen, sie hoch über seinen 
Kopf geschwungen und über den Schädel des 
Mörders sausen lassen. Alles ging so blitzschnell, 
daß keiner richtig wußte, wie das geschehen 
konnte. 

Michaelis taumelte gegen die Wand, er griff zur 
Pistole, aber seine Hand versagte ihm den Dienst. 
Er sank zusammen. Sein Begleiter stürzte sich 
brüllend auf den Jungen. Doch da war Börgel 
zur Stelle Er packte den Uniformierten und 
schlug ihn nieder. 

„Du mußt hier weg“, sagte er zu Rolf, der mit 
hängenden Armen und gesenktem Kopf dastand. 
„Keine Angst, du hast nichts Unrechtes getan, du 
hast in Notwehr gehandelt.“ Er schob den völlig 
apathischen Rolf vor sich her zur Tür, 

Lüttich sagte: „Wir sind zwanzig Zeugen gegen 
einen, wir können beschwören, daß es Notwehr 
war, Was wir damals im Kellerloch taten, war 
unvollendete Notwehr. Der Sohn hat getan, was 
der Vater versäumt hat.“ 


17. 


DIE VAUPTLEUTE 


VoN KÖLN 


Auf den Gesichtern trugen diese Abgeordneten 
das Lächeln von Heiligen. Ihre Hüte waren zum 
ergebenen Gruß den Schaulustigen zugeneigt. 
Würdevoll setzten sie ihre Füße auf die Stufen 
zum Bundestagsgebäude ... 


So sahen sie aus. Vorher. Im Dreifarbendruck der“ 


westdeutschen Illustrierten. Dann ereignete sich 
der Fall Dr. Richter, 


Hochstapler in Bundestag eingedrungen! 
Verdienste der Vergangenheit erlogen! 
Polizei verfolgt Spuren eines Abgeordneten! 


Die Chefredakteure entwarfen ihre Schlagzeilen. 
Hinausschreien sollten sie die Zeitungsverkäufer, 
auf daß sich die Groschen in den Verlagskassen 
zu Bergen türmten. Liter von Tinte sollten die 
Skandalreporter verströmen, damit der Fall eine 
Sensation der nächsten Wochen würde. Da hatte 
sich also ein Mann eine Vergangenheit, eine 
solide politische Vergangenheit, eine faschistische 
Vergangenheit ausgedacht, und- alle Oberhäupter 
von Bonn öffneten ihm bereitwillig ihre Türen. 
Aber nur wenig Druckerschwärze fioß über den 
Fall Dr.Richter; denn was für die Skandalreporter 
eine willkommene Sensation war, war für die 
Herren in Bonn eine unwillkommene Blamage. 
Immerhin — auch die paar Zeilen, die ausgedruckt 
wurden, fanden ihre Interessenten. In Berlin be- 
wogen sie zwei Männer, Zeitungsausschnitte über 
ähnliche Begebenheiten zu sammeln. Sie schufen 
sich ein Archiv, das sie nicht mit sieben Siegeln 
verschlossen. Der Fall Dr. Richter lieferte zu- 
sammen mit anderen Fällen dieser Art Material, 
mit dem die Autoren Henryk Keisch, Michael 
Tschesno-Hell und der Regisseur Slatan Dudow 
das Drehbuch zu einem neuen DEFA-Film 
schrieben. „Der Hauptmann von Köln“. Diese 
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Als - Albert Hauptmann noch 
stellungsloser Kellner war, ja, da 
wing's ihm nicht besonders rosig. 


Beim Festessen während eines 
Soldatenireffens jedoch wird er für 
den berüchtigten _jaschistischen 
Hauptmann Albert gehalten. 


Da beginnt für ihn der Aufstieg auf 
der Bonner Bundesleiter, Die Mit- 
arbeiter legen bereits die Hände 
an die Hosennaht, 


Und als Personalchef eines großen Industriewerkes erwirbt er sich 


„Achtung und Vertrauen“. 


Aber da naht auch schon sein Verhängnis. Der richtige Hauptmann 
Albert taucht auf. Hier zunächst vor dem Standesbeamten — später 


aber in Amt und Würden. 


Filmsatire, ist inzwischen im Gelände des Babels- 
berger Studios fast fertiggestellt, 

Im tadellosen Anzug mit den perfekten Manieren 
eines Neureichen und, einem Lächeln, bei dem 
eine gewisse Dümmlichkeit von auffälliger Schlau- 
heit überdeckt wurde, hat der Schauspieler Rolf 


Fotos; DEFA-Wenzel 


Ludwig im Atelier den falschen Hauptmann von 
Köln gespielt, 

Er ist eigentlich Kellner, dieser falsche Faschist. 
Kellner Albert Hauptmann wird bei einem Sol- 
datentreffen im Jahre 1953 für den Hauptmann 
Albert, einen berüchtigten Sonderbeauftragten aus 
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dem Stab Kesselring gehalten. Damit scheint sich 
sein Leben entschieden zu haben. Stufe für Stufe 
steigt er im Bonner Staate empor — um schließlich 
desto härter zu fallen, als der echte Hauptmann 
Albert wieder auftaucht. Der Hoheitsadler an der 
Kopfseite des Plenarsaales im Bundestag, der den 
vermeintlich echten Kriegsverbrecher freund- 
schaftlich beschirmte, zeigt dem kleinen Gauner 
seine Krallen. 

Jetzt liegt schon die letzte abgedrehte Szene zur 
Begutachtung vor. Die Lampen an der Decke des 
Vorführraumes im Babelsberger Gelände ver- 
glimmen... 

Wie immer, wenn Muster — erste Arbeitskopien 
abgedrehter Szenen — gezeigt werden, ist es, als 
könne man die Spannung im Raume mit den 
Händen greifen. Die Sekunden bis der Lichtstrahl 
des Projektors auf die Leinwand fällt, fliegen wie 
erregte .Pulsschläge. Und da ist die Szene: 

Ein junges Paar schaut in einer Kölner Haupt- 
straße in die neueste Zeitung. Das junge Mädchen 
ist Hannelore, die mit Albert Hauptmann eine 
Zeitlang befreundet war. (Diese Rolle spielt übri- 
gens die neuentdeckte Christel Bodenstein aus 
Halle.) 

Christel Bodenstein — Verzeihung, Hannelore, die 
wie immer hübsch und gepflegt aussieht, entdeckt 
das Bild Hauptmanns in der Zeitung, liest die 
Schlagzeile „Fünf Jahre Gefängnis für falschen 
Hauptmann“. Sie wendet ihrem Freund das Ge- 
sicht zu: „Jetzt sitzt er also hinter Schloß und 
Riegel!“ 

„Aber nicht weil er ein Kriegsverbrecher ist“, ant- 
wortet der junge Mann mit einer gewissen Bitter- 
keit, „sondern weil er keiner ist!“ 

Dann gehen die beiden weiter. 

Viele Paare, ähnlich dem auf der Filmleinwand, 
mögen zur gleichen Zeit auf den wirklichen 
Straßen Kölns entlangbummeln — und ebenso 
auch in Düsseldorf, neben Hamburgs alten Ge- 
schäftshäusern, zwischen den neuartigen Beton- 
adern der Frankfurter City. Und vielleicht durch- 
schreiten einige von ihnen auch das schimmernde 
Portal eines Lichtspieltheaters. Dann läuft die 
„Welt im Bild“, die. aktuelle Wochenschau. Im 
harten Schnitt folgen Bilder aus Abessinien denen 
von Taiwan, das holländische Königspaar prome- 
niert in Surinan, aus den USA kommt ein motori- 
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sierter Kinderroller und Generalleutnant Heusin- 
ger beugt sich devot über die Hand des Kanzlers. 
Generalleutnant Heusinger. 

Generalleunant Heusinger und hinter ihm seine 
Begleitung: Adjudanten, Stabsoffiziere — Haupt- 
leute von Köln, von Hamburg, Düsseldorf, Frank- 
furt. Hauptleute, die nach 1945 eingesperrt und in 
den letzten Monaten wieder freigelassen wurden. 


Sie nehmen die ganze Leinwand ein, so wie sie 
morgen alle Straßen und Plätze Westdeutschlands 
Eberhard Richter 


beherrschen wollen, 


mitunserem' 
Titelbild 


Foto: Kastier » Jllustration ;Kohn 


Vor ungefähr 18 Jahren stand ein kleines, zier- 
liches Mädchen aufgeregt in den Kulissen des 
Berliner Wintergartens und erwartete das Zeichen 
zum Auftritt. Es kam fast zu schnell, doch stolz 
trippelte die Kleine in ihren rosa Spitzenschuh- 
chen zur Rampe. Aber oh, die Bühne war so 
groß und das Mädchen so klein. Als es die Mitte 
erreicht hatte, war der Tanz fast zu Ende. Doch 
ihre anmutigen Bewegungen und exakten Schritte 
lösten großen Beifall aus. Am nächsten Tag 
tanzte sie auf verkleinertem Bühnenraum. Ihr 
Vater hatte beim Inspizienten dieses Entgegen- 
kommen für die kleine Ballerina erwirkt. 


So ungefähr sah die Premiere der Tänzerin Alina 
Adys aus. Wir ‚begegneten ihr (wie Sie, liebe 
Leser, auf dem Titelbild) in Karlovy Vary und 
waren genauso begeistert, wie die Karlsbader 
Kurgäste. Als sie nach der bewegten Musik des 
brasilianischen Cumana-Tanzes über das Parkett 
wirbelte, vergaßen selbst die diszipliniertesten 
Patienten für einen Moment das heilsame Quell- 
wasser, Diese südländische Schönheit reizte natür- 
lich auch die Reporterneugier. Am nächsten Tag 
begrüßte uns Alina Adys mit wohlklingendem 
Deutsch. Oh, dieser Reinfall. Wir hatten es mit 
einer Pragerin zu tun, die schon mehr’ als einmal 
in Deutschland war. Schnell ließen wir den mit 
viel Mühe ergatterten Dolmetscher in der „Ver- 
senkung“ verschwinden. 


So temperamentvoll sie tanzte, so charmant 
konnte sie plaudern. Alina stammt aus einer 
echten Künstlerfamilie. Der Vater arbeitet heute 
noch als Trapezkünstler, ihre Mutter war Seil- 
tänzerin. Kein Wunder also, daß Alina Adys 


g in die’ eigene Schul. 
studierte sie/bei Ballett; 


aber, wieder 
färiets-Prögra Sie reist sehr 
gerne und “schon viel von der Welt gesehen. 
In den letzt, i Jahren war sie in Spanien, Italien, 
Frankreich, "Holland, Dänemark und Deutsch- 
land. Am besten hat es ihr bisher in Sizilien ge- 
fallen. Die Atmosphäre auf der Insel.und das 
Temperament der Menschen entsprachen ihrer 
eigenen Vitalität. Übrigens hat Alina Adys auch 
schon ihr Debut als Ballettsolistin in einem tsche- 
‚chischen Film hinter sich. Jetzt aber genug vom 
Tanz, 
Unser Titelbild bat sehr darum, unseren Lesern 
auch zu sagen, daß ihr Leben nicht nur aus Tanz 
besteht. Sie ist ebenso gerne Hausfrau. Etwas ver- 
legen erzählte sie uns, daß sie sehr jung ver- 
heiratet ist. Wir wollten sofort auch ihren Mann 
kennenlernen. Er ist aber nicht Künstler, sondern 
Ingenieur und behütet zur Zeit die Prager Woh- 
nung. Sie fügte schnell noch hinzu: „Aber er ist 
brav zu Hause, und ich bin brav unterwegs.“ 
Dann hat sie noch eine Leidenschaft. Wenn Alina 
zwischen den täglichen Proben und Auftritten 
mal eine kleine Mußestunde hat, geht sie am 
liebsten mit Nadel und Faden um. Es ist ihr 
Stolz, nur in selbstgenähten Kostümen aufzu- 
treten. Inzwischen ist die Probenzeit wieder her- 
an, und die Kostüme verlangen nach ihrem 
Recht. Die kesse Pragerin verwandelt sich mit 
der brasilianischen Volkstracht in eine feurige 
Senorita. Wolf 


klassischen Ta 
als Solistin in 
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Die Italienerin Gina 
Lollobrigida ist eine 
der wenigen Schau- 
spielerinnen, die bei 
der Frage nach 
ihrem Geburtstag die Jahreszahl nicht vergessen: 
4. 7. 1927. Vittorio de Sica sagt über sie: „Ich 
habe nie eine Schauspielerin gekannt, die leiden- 
schaftlicher in ihrer Arbeit aufgegangen wäre; 
darin ist sie schlechthin imponierend, Ich habe 
sie verzweifelt schluchzen sehen, als eine Szene 
ihrer Meinung nach nicht ganz geglückt war.“ — 
Es dürfte wenig Zweck haben, die einzelnen Filme 
dieser Künstlerin aufzuzählen, von denen „Brot, 
Liebe, Eifersucht“. der bemerkenswerteste ist. 
Man darf nicht verschweigen, daß sie, besessen 
von einer unbändigen Spielwut, auch in manchem 
Film mitgewirkt hat,der vom Drehbuch her besser 
unterblieben wäre; aber auch dann noch war die 


Eigentlich sollte er 
ja Schornsteinfeger 
werden, denn das 
war sozusagen ein 
Familienberuf. Mit 
dreizehn Geschwi- 
stern — „elf davon 
waren Jungen, und wir hätten gut und gern 
eine Fußballmannschaft bilden können“ — wuchs 
er in Oberschlesien als Sohn eines Schornstein- 
fegermeisters auf. Vater Koch-Hooge schickte 
zuerst einmal alle seine Jungen mit Schurz und 
Besen auf das Dach. Doch die meisten hielten 
es nicht lange auf den .Dächern aus und wurden 
Schlosser, Klempner oder Dreher. Wilhelm Koch- 
Hooge trieb die Unternehmungslust vom Schorn- 
stein aufs Wasser. Er wurde Moses auf einem 
250-Tonnen-Motorsegler. Auf einer Fahrt nach 
. Norwegen stellte er jedoch fest, daß der Beruf 
des Leichtmatrosen für ihn nicht das richtige sei, 
und er beschloß Schauspieler zu werden. Nachdem 
er die Schauspielschule des Deutschen Theaters 
in Berlin absolviert hatte, erhielt er sein erstes 
Engagement als jugendlicher Held am Landes- 
theater Kaiserslautern. Von dort führte ihn sein 
Weg nach Heidelberg und schließlich nach Magde- 
burg. 1951 holte ihn das Berliner Ensemble nach 


Wenn ich Hunger habe 

Kaiser Augustus beobachtete im Theater, wie ein 
Ritter aus seinem Gefolge während der Vorstel- 
lung sein mitgebrachtes Essen zu verzehren be- 
gann. Er schickte ihm ein Täfelchen mit den 
Worten: „Wenn ich Hunger habe, gehe ich nach 
Hause.“ Der Ritter erwiderte ebenso: „Das glaube 
ich. Du brauchst auch nicht zu fürchten, daß du 
inzwischen deinen Platz verlierst.“ 
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» (NATIONALPREISTRÄGER) 


darstellerische Lei- 
stung sehenswert. 
Gina hat den Mut, 
wenn es sein muß, 
'häßlich zu sein. Ihre 
Temperamentsausbrüche in manchen Filmen er- 
innern an den Vesuv. Dabei ist sie im Privat- 
leben, wie ihr Mann, der jugoslawische Arzt 
Dr. Scofic, bestätigen kann, eine kluge, um- 
sichtige Hausfrau, die gern kocht, und nur be- 
dauert, keine Kinder zu haben, „Bisher haben 
mir die Filmproduzenten noch keine Zeit dazu 
gelassen“, sagt sie. 


In dem Kampf der italienischen Filmschaffenden 
gegen die Überfremdung des Marktes mit 
amerikanischen Filmen und den amerikanischen 
Einfluß auf den italienischen Film steht sie in 
der ersten Reihe, 


Berlin. Die erste 
Rolle in Berlin war 
die des prächtigen 
Matrosen Rybakow 
in Pogodins Schau- 
spiel „Das Glocken- 
spiel des Kreml“, 
Dann verpflichtete, ihn Regisseur Weltfriedens- 
preisträger Martin Hellberg für den Film „Ge- 
heimakten Solvay“. Die In- und Auslandspresse 
lobte damals die hervorragende Gestaltung eines 
arbeitenden Menschen. Danach konnte Wilhelm 
Koch-Hooge in „Die Unbesiegbaren“, „Gefährliche 
Fracht“ und nicht zuletzt in „Stärker als die 
Nacht“ dieses Urteil der Presse durch seine 
künstlerische Arbeit bekräftigen. Bei den inter- 
nationalen Filmfestspielen in Locarno wurde ihm 
der Kritikerpreis für die beste schauspielerische 
Leistung verliehen. Auch auf dem Gebiet der 
Synchronisation ausländischer Filme, insbes: 
bei der Rolle von Vittorio de Sica in „Gut: 
Elefant“ festigte Wilhelm Koch- -Hooge 
internationalen Ruf. 1955 erhielt er den N tion: l- 
preis. Zu Beginn dieses Jahres holte 
seur Joris Ivens für den deutsch-frai u 
Film „Tyl Ulenspiegel“, Zur Zeit sich ki \ 


helm Koch-Hooge an einer\ neuen ‚Rolle 4 \ 


kommenden DEFA-Film „Das FR Renn. 
wi 
o) £ 


Im Leben 


Der Schauspieler Sulbac versagte bei der Probe 


eines Stückes. Der Autor sagte ärgerlich zu ihm: 
„Ich verstehe nicht, ‚Herr Sulbac, daß Sie im 
Leben so heiter und unbeschwert, aber in meinem 
Stück so trist sind?“ Sulbac erwiderte: „Im Leben 


+ ist der Text auch von mir.“ 


EN BENWERT. 


student aus Kairo, Meinen kuriosen Aufzug entschuldigen Sie 
bitte, eben habe ich nämlich in einem alten Beduinentanz mit- 
gewirkt. Ich bin gemeinsam mit hundert Freunden vom Sport- 


institut nach Leipzig gekommen. Wir haben eine Reise von % 


einigen tausend Kilometern hinter uns, aber mit dem Flug- 
zeug ist das ja beinahe ein Katzensprung. In Leipzig fühlen 
wir uns wohl. Hier herrscht wirklich Großstadtatmosphäre. 
Die ganze Stadt feiert ausgelassen das Fest der Sportler mit. 
Großes Vergnügen habe ich an dem Regenwetter, Ich weiß, 
ich weiß, daß Sie meine Meinung nicht teilen, daß Sie Petrus 


Achmed Sadek — Halbschwergewichtler 


verklagen wollen, Das sind nun mal Weiteransichten. 
Ich liebe das Leipziger Wetter, Sonne ünd Hitze 
haben wir in Ägypten mehr/als genug, Amıschön- 
sten finde ich aber, daß hier so viele junge Spörtler 
zu Hause sind. Trotzdem fallen wir bei jedem Spa- 
ziergang durch dieg@tadt. auf. Vor allem Unsere 
dunkelhaarigen Mädchen erregen Aufsehen, und 
höre und staungffBegenüber den Deutschen sind’sle 
lange nicht #6 scheu wie zu ihren Landsleuten, 
Übrigens, df@'deutschen Mädchen sind absolut nicht 
zu veracliten. Da ich leider einer der wenigen bin, 
die etwas Deutsch sprechen, mußte ich so manches 
Mal kleine Bekänntschaften vermitteln. 


Neulich hatterich einen interessanten Disput mit 
einem Düsseldorfer Spörtfreund. Das erste, was er 
wissen wollte, war meine Meinung zum „Suez-Kanal- 
Streit“, Ich sagte ihm, daß für üns die Sachewmit 
der Verstaatlichunielledigt"sef." Er verstand nicht 
gleich. Darauf erklärte ich, daß der Kanal in Ägyp- 
ten liege und nicht etwa in England oder den USA. 
Dagegen konnte er nichts mehr einwenden, 


Am meisten interessierte die Menschen natürlich, 
was die dunkelhäutigen, rassigen Figuren für sport- 


Die Ägypter bei derjleizten 


liche Darbietungen zeigen würden, Ich glaube, 
unsere Sportschau hat nicht enttäuscht, Aber — das 
muß ich Ihnen noch unbedingt erzählen — beinahe 
wäre unsere Galavorstellung schiefgegangen. Sie 
werden wissen, solch eine gymnastische und turne- 
rische Massenübung verlangt eine gründliche Vör- 
bereitung. Auch für angehende Sportlehrer heißt 
das, üben und nochmals üben), Zwar beschäftigen 
Wiruns drei ganze Jahre langt Sport. In jeder 
Disziplin müssen wir Bescheid wissen@Hinzu kommt 
Boch allerlei, Theorie: Anatomie, ‚Hygiene, Pdycho- 
logie, "Sozialwesen und Gymnastik. Und nebenbei 
hat jeder seine Lieblingssportart, die auch Nicht zu 
kurz ‚köfhmen darf, Dorf, .die' krausHasrige/Nemeat, 
z. B. spielt volleyball,’Der-zwanzigjährige"Achmed 
Sadek boxt. Er ist Studentenmeister. Unter uns, 
bei den männlichen "Spörtlern unserer Delegation 
genießt er. höchstes Ansehen wegen seiner athleti-, 
schen. Figur, Ein muskelbepackter Körper ist das 
Idol unserer Jügend“Aber genug davon. 


Wir übten also fleißig, ‚Als''wir in Kairö in das 
Flugzeug stiegen, waren wir in ausgelassener Stim- 
mung. Unsere Dozenten überprüften ein letztes Mal, 


Probe für ‚den Bedui: 


ob alles da war. „Semir, haben Sie die Musik?" „Ja- 


wohl“, klang es zurück. Es konnte losgehen. Bis 
Leipzig waren wir alle die 
im Trubel des 
klar, daß wir vor ‚hunderttausend Men- 
schen auftreten würden, Es wurde also schnell aus- 
gepackt und die Generalprobe angesetzt, nachts im 
neuen Stadion, Wir waren zwar ein bißchen auf- 
geregt, aber trotzdem guter Dinge. Unerklärlich, Sen 
unsei enge „unruhig waren! Die ha 
radı d, jich blamieren kon 
" wir... Irrtum, ‚die ganze Delegation solife 
mieren, denn in unser erwärtun 
platzte die Frau Direktorin mit der : 
"wEr-Müsjkisei’in. Ägypten geblieben. Wir m. 
aber ruhig verhalten, Wer sollte da ruhig bleiben! 
Wir bestürmten Semir. Er war der einzige, der mit 
stoischer Ruhe behauptete, die Musik sei ordnungs- 
gemäß verpackt worden. Wir suchten noch einmal 
in den unmöglichsten Winkeln, die „Aida“ blieb 
verschwunden. Unsere Stimmung sank zusehends. 
Die deutschen Freunde standen kopfschüttelnd da- 
bei. „Können wir helfen?“ „Wenn Sie einen Kompo- 


Fotos: Kastler 


‚nisten auftreiben!?“ Das Rundfunkhaus in Leipzig 
wurde buchstäblich umgekrempelt. Es lohnte sich. 


als’ wir #Em“letzten“Zimmer fanden sie Fred Dietrich und 
,untertauchten, ‚wurde uns| "Werner Krummbein, Ehrensache, sie machten es. 


Die ganze Nacht saßen sie mit zwei unserer Dozen- 
ten zusammen und stellten die Noten aus dem Ein- 
zugsmarsch der Oper „Aida“ neu zusammen, Wir. 
fanden nur allmählich unsere Ruhe wieder. Vor- 
läufig übten wir gruppenweise ohne Musik. Am 
präsentierten uns die beiden 
‚glücklich ihr 


Tonband in der are, Musik ich gefunden!“ 
=» Die Komponisten mach! nicht gerade erbaute Ge- 
sichter. Unsere Lehrer schwiegen verlegen. Doch 
jetzt ergriffen wir die Initiative und erklärten be- 
geistert die neue Musik für besser. Am Sonntag 
im Stadion zeigten wir einen Ausschnitt aus dem 
Sportleben unseres Landes. Es waren kraftvolle 
Übungen. Sie wurden begleitet von den Akkorden 
der „Aida“, die zum erstenmal vor Jahrzehnten bei 
der Eröffnung des Suezkanals erklang. 


‚Aufgeschrieben von Wolfgang Scheel 
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Alexander Torsten 


je 


oder „Das Äbgründige in 


Herrn Adam Fichtlgruber" 


Adam Fichflgruber steht in keinem guten Geruch. Er ist nüm- 
lich Käsehändler, Spezialität „Stinker“, in der Stadt der B: 
wegung, Verzeihung: bewegten Stadt München, welche be- 
kanntermaßen inmitten der schönsten und freiesten aller 
Bundesrepubliken liegt. Außerdem ist Herr Fichtigruber 
gehorsam-demokratisches Mitglied der angestammten Ein 
und hat es innerhalb dieser bis zum Abgeordneten und nicht|\ 
stimmberechtigten Mitglied eines Unterausschusses für kul- | 
turelle Fragen gebracht, 

Adam Fichtigruber also steht in keinem guten Geruch, Das 
liegt natürlich nicht an der CDU, sondern am Käse. 


Die CDU stinkt nicht, Käse, besonders Fichtigrubers „Stinkerf‘, 
stinkt. Der darf das. 


Vor zwei Jahren hatte Herr Fichtigruber ein unvergeliches| 
Erlebnis, welches zwar nicht mit Käse, dafür aber mit Kunst 
zu tun hatte. 
Es begann damit, daß er eines Morgens zwischen etli 
Offerten von Käsefabriken, Lotterie-Einnehmern und einigen) 
Rechnungen, die er zu den anderen unbezahlten legte, 
auf piekfeines Büttenpapier gedruckte Einladung zur Eröffnung 
der „großen kunstausstellung münchen 1954" in seinem] E Briel- 
kasten fand. Nun war Herr Fichtigruber zwar Kulturunteraus- 
schuß-Mitglied, aber um der Wahrheit die Ehre zu "geben: 
Mit Kunst hatte er sich in seinem Leben noch nicht zu be- 
schäftigen brauchen. „Alles Käse“, das war sein Leib- und 
Magenspruch, und er war immer gut damit gefahren. Was 
braucht der Mensch Kunst, wenn er nur Käse hat!? 
Herr Fichtigruber fühlte sich nach Erhalt dieser Einladung un- 


wohl, was verständlich ist, und rief den Kulturunterausschuß- 
Vorsitzenden, den Gastwirt Hubert: Schnöckl, 


an. 
„Hallo... na... kreizhimmi ... ah... pfüat di, Hubertl soo 
amel, i hab da so an Wisch kriegt von dera Kunstaus . . 
„Was sogst? Du aa? Ja, himmi SA, 
Es half alles nichts: Adam Fichtigruber mußte der Einladung 
Folge leisten. Er ließ seinen Frack bügeln und bürsten, über- 
908 sich mit einer Flasche Mouson-Lavendel (wegen des Käses) 

und machte sich dann schweren Herzens auf den Weg. 

Vor dem Gebäude angekommen, suchte er vergeblich nach den 
übrigen Kulturunterausschuß-Mitgliedern; einsam und lavendel- 
käseduftend stand er in der Vorhalle unter anderen Befrackten 

und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Sie kamen 
in Gestalt eines Herrn, der sich vorn aufs Podium stellte und 
eine lange Rede hielt. Adam Fichtigruber stellte sich bequem; 


Jllustrationen: Betcke 


eröffnet!“ Die Leute klatschten die Hände aneinander. Auch 
Adam] Fichtigruber tat so. }\ ! 

Dann, setzten sich die geladenen /Gäste langsam in Bewegung, 
angeführt von dem Redner. Here|Fi tigruber aber stand plötr-, 
lieh allein./ Die beiden Herren mit der interessanten Skandal- 
story waren verschwunden, und auch die junge Dame mit den 
‚Beschwungpnen, perlonbestrumpften Waden ging plötzlich an 


ger Seite eines, würdig aussehenden Endsechzigers, in dem 


halbem Ohr lauschte er den tönenden Worten‘ 
mit der onderen Hälfte hörte er \der\ Skandal 
die 


“ 
lungen Dame verweilen, die vor ihm stand./ 
und sind wir aufgerufen, den Geist des Abendlandes z 


erwecken und wachzuhalten! Unter den Gestirnen der Freiheit 


HerrFichtigruber schreckensvoll den} Direktor seines Finanz- 
der westlichen Demokratie leben zu dürfen, ist eine Gnade, \ umtes erkannte. RER —— = 
der wir alle...“ \ was blieb ihmanderes übrig - wohl naar übel schloß er sich 

k 


Alles Käse“, dachte Adam Fichtigruber und lauschte dem anderen Ehrengästen an. 
Flüstergespräch seiner Hintermänner. Man "blieb Ävor einem eingerahmten bunten Viereck stehen. 
„Hat doch der Bazi dem Kerl noch zehntausend gegeben, Dies sei das Bild „Himmel, Meer und Menschenwerk" von dem 
damit der nicht dagegen stimmt - wo der doch sowieso dafür Maler Ernst Klinger, erklärte ein Mann, der von der Sache 
stimmen wolltel“ Die Herren verschluckten sich fast vor Lachen. scheinbar etwas verstand. 
\ Adam Fichtigruber zuckte unwillkürlich mit den Schultern; Käse „In der artistisch-formalen Linienführung des Malers zeigt sich, 
war und blieb doch des reellste, obgleich... - losgelöst von jeder profanen Realität, die höchst sensible, 
Die Beine der Kleinen vor ihm waren nicht übel. Ob man entmaterialisierte Schwingung jener neuen Humanität . . ." 
nicht ...? Doch in eben diesem Augenblick hob der Redner Adam Fichtigruber stand im Innersten erschüttert. Verzweifelt 
vorn seine Stimme, und der routinierte Adam erkannte daran,  irrien seine Blicke über Flächen und Linien, und entsetzt wurde 
daß nunmehr der Schluß der Rede gekommen war: er sich bewußt, vom Wesen der neuen, westlichen Humanität 
=. das danken wir nicht zuletzt den Vereinigten Staaten bis auf diesen Tag keine Ahnung gehabt zu haben. 
In diesem Geiste, im Geiste abendländischen Bekenntnisses, Er wollte etwas sagen: „Aber das sind doch nur Kleckse und 
sei diese Ausstellung als eine Manifestation unserer Freiheit Strichel” oder so etwas, aber er traute sich nicht und schlich 


tief gedemütigt hinter den anderen Gästen zum nächsten 
Bild. Und wieder erschrak er. Der Kenner aber erläuterte: 
nm... stehen wir hier vor der expressiven Komposition ‚Schwer- 
mütig - verspielt‘ von Fred Thieler, die in unübersehbarer 
Eindringlichkeit das In-die-Zeit-geworfen-Sein des sukzessiven 
Eruptionen atavistischer Provenienz ausgesetzten Individuums 
inkarniert , . .* 

Adam Fichtigruber rieb sich die Augen. Wo war erf Welche 
Sprache sprach dieser Mensch dort vorn? Einer war hier doch 
verrückt? Aber konnten denn diese würdig aussehenden Leute 
hier allesamt verrückt sein? Oder war er, der Käsehändier 
Adam Fichtigruber, einem jähen Anfall geistiger Umnachtung 
anheimgefallen? Träumte er dies alles vielleicht nur? 
Verstohlen kniff er sich in den Arm. Es schmerzte, er war also 
wach ... In Fichtigruber erwachte die Wißbegier. Er drängte 
sich nach vorn, um kein Wort der Erklärungen zu verpassen. 
Wieder blieb der Experte vor einem eingerahmten Rechteck 
stehen und begann seine Erklärung: 

m». nennt Edgar Ende sein Bild ‚Engel der Passion‘, In der 
surrealistischen Manier Salvatore Dalis wurzelnd, reduziert der 
Moler den objektiven Eriebnissektor kultisch-religiösen Cha- 
rakters auf die symbolträchtige Simplizität der Naturalistik an- 
genäherten Allegorie. Durch die prählerne Blässe der meta- 
physischen Landschaft taumeln die apokalyptischen scharlata- 
nesken Geister des Unterbewußtseins . ..." 

Adam Fichtigruber traten die Tränen in die Augen. Er hatte 
wieder nichts verstanden, Stumm und ergeben trottete er mit 
dem ganzen Haufen in die Mitte des Raumes, wo ein seltsames 
Gebilde der Erläuterung harrte. 

Mit wohltönender Stimme begann der unermüdliche Führer 
erneut: 

„. wird das Lebensgefühl des modernen Menschen treffend 
dargestellt. ‚Madonna 1954‘ von Hans Stange. Bei Beibehal- 
tung der kreatürlich-formalen Hülle erscheint doch die absolute 
Vergeistigung in der konsequenten Reduzierung jeg 
aktuell- oder antiquiert-sakralen Inhalts. Wir sehen hii 
ersten Mal wohl die uneingeschränkt zeitlose Dulderii 
wie inhaltlich präzise durchdacht, entleert von den 
provinzieller Parteilichkeiten und erfüllt mit der Unendiid 
des Iupenreinen Nichts . . .* 

„Heilige Mutter Gottes, Marandjosefl“ fuhr es Adam Fichtl 
gruber durch den Kopf. „Was ham’s mit dir g’macht!“ Hasti 
bekreuzigte er sich. Er verstand nichts mehr, gar nichts, S« 
ganze Weltanschauung geriet ins Wanken, und selbst die 
zige Realität, an die sich Fichtigruber immer wieder zu ha 
pflegte, der Käse, verduftete förmlich im Chaos seinei 
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danken. Mit zitternden Knien und bebenden Händen folgte er 
dem Fachkenner wie ein geprügelter Hund. Ein letzter ver- 
zweifelter Versuch der Selbstbehauptung endete mit einer 
Katastrophe: x 

Fichtigruber drängte sich an dem Spezialisten vorbei und 
wankte auf einen Zentralheizungskörper zu. 

„Da... da das... n... neunteW...W... Weltwunder 
vun Wanı VON... W wem.» istan. de... d... das?“ 
lallte er und klammerte sich an die Röhren wie ein Ertrinkender, 
Der Kenner sah ihn streng an. 

„Das ist ein Zentralheizungskörper, sagte er gemessen und 
schritt erhaben an dem zusammenbrechenden Fichtigruber vor- 
über, Der aber raffte sich noch ein letztes Mal auf und er- 
reichte die Gruppe ‘der Gäste vor einem anderen Kunstwerk 
wieder. Der Experte erläuterte: 

m +. hat der Maler Curt Lahs in seinem Kunstwerk ‚Oberwelt 
und Unterwelt‘ die das All tangierende Skala eines Erkenntnis- 
bereiches erreicht, die in der Kollision aggressiver 'Individual- 
teile die adäquate Expression finden. Mit dem behutsamen 
Hautgout des hochgezüchteten Intellekts spürt der Künstler den 
Unwägbarkeiten nach und bannt sie in konstruktiv gegliederte 
Entsprechungen. Dies ist die reale Welt der Gegenwart. 
„Nein! Nein! Neinll Neinlll“ 

Die Gäste fuhren erschrocken herum und sahen en unter- 
setzten dickleibigen Herrn im Frack schreiend aus dem Saal 
rennen. 

Es war Adam Fichtigruber. 

Zitternd am ganzen Leib und still vor sich hin wimmernd, 
ließ sich Fichtigruber in das Polster einer Taxe fallen, röchelte 
„König-Ludwig-Straße 22" und versank in mildtätige Ohnmacht, 
aus der ihn der Fahrer am Reiseziel nur schwer zu erwecken 
vermochte. 

Der vertraute Geruch echten „Stinker“-Käses brachte Adam 
Fichtigruber ein wenig zu sich, 

Er schloß sich ein und war nicht zu sprechen — bis ihn sein 
Kollege Hubert Schnöckl anrief, 

Der lachte sich halb kaputt, als er von den Erlebnissen Adams 
hörte, „Jo meil“ dröhnte sein Gastwirtsbaß. „Wann’s d’ des 
Geschmiere, des saudumme, ernst nimmstll“ 

Fichtigruber begriff nicht. Warum dann eine solche „Kunst*- 
Ausstellung. 

„Adam, du werscht nie a Politiker, nie niemals!“ dozierte sein 
Kollege. „Solln die Leit sich halt die Köpf heißmacha mit dera 
Kunscht — besser als wann's afanga mit dera Pollitik, gelifi 
Na, siegscht, jetzt schnackeltst bei dir aa, ha?“ 

Adam Fichtigruber begriff und klatschte sich mit der Hand- 
Hläche vor die Stim — immerhin war er Mitglied der hoch- 
wohllöblichen CDU der Bundesrepublik und Ausschußmitglied. 
Nachzutragen bliebe nur noch, daß wenige Wochen später 
Herr Adam Fichtigruber aus dem Unterausschuß für Kultur auf 
eigenen Wunsch ausschied, um sich nunmehr gänzlich seinem 
eigenen — Käse zu widmen... 


Erklärung: 
e Geschichte ist von vorn bis hinten 
gen bis auf einige Kleinigkeiten. 
$o existieren die genannten und abgebil- 
deten „Kunstwerke“ wirklich und wurden 
auch auf der „großen kunstausstellung 
münchen 1954“ ausgestellt. Ahnlichkeiten 
mit toten oder noch lebenden Personen 
sind nicht rein zufällig. 


Wiesen, Hecken, Hügel, Moor und Seen 


— das ist die typisch iris 
Die Wegweiser zeigen teilweise gälische 
Schriftzeichen. Gälisch, die Sprache der 
keltischen Vorfahren, wird hauptsäch- 
lich in den westlichen und nordwest- 
lichen Gebieten gesprochen. v 


‚che Landschaft. 


Bildbericht aus Irland von 
em Fotoreporter P. Ruge, 


Cork, dieUniversitätsstadt, 

mit breiten Straßen, Grün- = 
anlagen und prächtigen 

Bauten wirkt auf den Be- 

sucher ebenso repräsenta- 

tiv wie die Hauptstadt des 
Landes, Dublin, 


Jugendliche beim sonntäglichen Karten- 
spiel in Dublin. Übrigens sind nicht 
alle Iren rothaarig, wie so oft behauptet 
wird. Zwar gibt es hier wirklich mehr 
Rotblonde als anderswo, doch treffen 
wir mindestens ebensoviel Schwarz- 
haarige. 


geschützt, wird in der kleinen Seitenstraße getragene 
Kleidung angeboten und — verkauft. Irland ist arm.“ 
Fast ohne Industrie, hat es für seine drei Millionen 
Einwohner nicht genug Arbeit. Viele verdienen ihren 
Lebensunterhalt in England und kommen nur übers 
Wochenende nach Hause. Andere wandern ganz aus, So 
leben heute weit mehr Iren im Ausland als im Lande 
selbst. R 


SER das ist Dublin. Durch ein Dach gegen den Regen 
h 
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Wir haben eine Reihe Menschen, 
jüngere und ältere, befragt: Trüu- 
men Sie, wenn ja — wovon, und 
gehen Träume wirklich in Erfüllung? 
Das Ergebnis war überraschend, 
Doch lesen Sie selbst, was der Be- 


frager und seinBildreporter erlebten, 


N 1. „Träume, pah, das ist doch alles Unsinn. 
© Ich werde Ihnen einmal genau definieren, 


ü 
" "was Träume sind“, meinte der 22jährige Stu- 
"dent Horst Schneider. Er studiert an 
der wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät 
der 


Humboldt-Universität. „Träume sind 
‚also eine Überreizung des Nervensystems, 
wobei die Gehirnzellen nachts nicht richtig 
abschalten und im Unterbewußtsein ein 
fiktiver Vorgang . . ." „Genug, genug", un- 
terbrachen wir ihn, in Angst um unsere 
eigenen Illusionen. Unser forscher Student, 
der so wenig von Träumen hält, murmelte 
schon halb abgewandt: „Wenn ich mit dem 
Studium fertig bin, will ich eine Kommi- 
litonin heiraten, und hoffentlich können wir 
dann am gleichen Ort zusammenarbeiten." 
2. Im Industrieladen des Volkseigenen Fahr- 
zeugbaus in der Stalinallee fiel uns ein 
junger Mann auf, der fachmännisch die Mo: 
torräder beguiachtete und offenbar mit sich 
selbst im unklaren war, welches er nun aus- 
wählen sollte. -Eine „Awo" muß ‘es sein, 

verriet uns Edgar Baer. Er ist Werkzeug- 
 macher in einem Adlershofer Betrieb. „Seit 
einem Jahr träume ich von nichts anderem 
als von einer Maschine, Sogar nachts sehe 
ich sie deutlich vor mir, Jeden Monat habe 
ich mir Geld zurückgelegt. Jetzt ist es so 
weit, daß ich mir meinen Traum ‚erfüllen 


kann. 
3. Paul Scheffler steht seit einigen 


es ‚kleinen 


Jahrzehnten om Zapfhahn s 
Lokals in der Dimitroffstraße in_ Berlin. 
„Wenn man Bier ausschenkt, bleibt einem 
keine Zeit zum Träumen. Sie glauben ja 
gar nicht, wie quengelig so ein Durstiger 
ist. Eine kühle Blonde, eine süße Schwarze 
gefällig, darüber bin ich 74 Jahre alt ge- 
worden. Was ich im Schlaf träume, habe 
ich am anderen Tag vergessen. Wenn ich 
nicht Bier abzapfe und auch nicht schlafe, 
dann träume ich ein wenig von Junikäfern, 
Aber wehe Sie schreiben das; mein Mutt- 
chen liest sämtliche Zeitungen, der ent- 
geht nichts." 

4, „Träumen, ich möchte schon, aber ich 
darf nicht, ‚Sie haben sich schon wieder ver- 


tippt, Fräulein Geng‘, sagte mein Chef neu- 
lich ärgerlich zu mir. ‚Sie träumen eben zu- 
viel.‘ Wenn man 17 Jahre alt ist und eine 
tüchtige Sekretärin werden will, heißt es 


schön auf der Erde bleiben. Auch noch 
nicht an Männer denken. Obwohl da einer 
wäre, von dem man schon träumen könnte, 
nämlich: Gerard Philipe. Hoffentlich liest 
das mein Chef nicht“, schloß Ingrid Geng 
lachend. 


5. Die Faßbierfahrer Gerald Marien- 
feld und Willi Kutz trafen wir gerade 
hinter rollenden Tonnen. Gerald, 26 Jahre 
alt und seit einigen Jahren Faßbierfahrer 
bei Schultheiß, antwortete für sich und s« 
nen Arbeitskollegen: „Unser Traum ist seit 
langem in Erfüllung gegangen. Es gibt 
nichts Schöneres als Bierfahrer zu sein. 
Manchmal ist die Frau ja wütend, weil man 
mit onduliertem Gang nach Hause kommt. 
Aber ich tröste meine bessere Hälfte dann 
immer damit, daß ich schließlich Bier und 
nicht Milch fahre.“ 


6. Während uns zahlreiche Menschen bestä- 
tigten, daß es auch realistische Träume gibt, 
meinte die 53jährige Markthändlerin Hilde- 
gard Dahms : „Von wat ick träume? Na, 
det ist doch zum Lachen. Nochmal 20 möcht! 
ick sein, und dann gaukelt mir meine 
Phantasie die janze Zeit schon vor, ick hätt’ 
"'nen richtigen Vierertip. Mit beidem ist 
aber nischt, Ick gloobe also an keene 
Träume mehr.“ 


7. An der Sektorengrenze, Ubergang Koch- 
straße, verrichtet VP-Oberwachtmeister Wolf- 
gang Keck Tag für Tag und Nacht für 
Nacht seinen anstrengenden Dienst, Als 
wir ihn für unsere Umfrage auswählten, 
waren wir eigentlich sicher, als Antwort zu 
bekommen: ‚In der VP träumt niemand.’ 
Doch der 23jährige Oberwachtmeister tut es 
auch, Vor allem erträumt er sich, daß es 
bald nicht mehr nötig sein möge, mitten in 
„unserm Berlin, eine Grenze zu bewachen. 
8. In einer HO-Gaststätte Berlin-Mitte Il 
träumt Doris May. Sie ist 17 Jahre und 
lernt als Serviererin. Wer ihr einmal bei 
der Arbeit zugesehen hat, ihrer Geschäftig- 
keit, mit der sie die Tische deckt, bedient, 
wieder abräumt, Fragen der Gäste beant- 
wortet und trotzdem immer freundlich 
lächelt, der bewundert sie, Aber ob siedabei 
noch zu träumen vermag? Doris behauptet 
ja und erzählt: „Ich träume sehr viel. Nachts 
spielt mein Verlobter, er ist übrigens Maurer 
und will Fliesenleger werden, die Haupt- 
rolle in meinen Träumen. Das Schreckliche 
ist nur, ich sehe ihn im Traum immer mit 
einer anderen, so eifersüchtig bin ich. An- 
sonsten toi, toi, toi, im nächsten Jahr mache 
ich meine Prüfung und möchte dann Emp- 
fangsdame in einem Hotel werden. Ob sich 
dieser Traum erfüllen wird, liegt ganz bei 
mir allein.“ 
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Schon als Otto Keulchen erfuhr, er würde zur MTS Frauendorf ver- 
setzt werden, machte er wehleidige Kalbsaugen, denn er trug eine 
tiefe Abneigung in seiner männlichen Seele gegen das schöne Ge- 
‚schlecht, seitdem er durch den Scheidungsrichter von einem Muster- 
emplar dieser Gattung befreit worden war, 
«Das einzige weibliche Wesen, mit dem er sich verstand, war Lisa, 
”\ seine Ziege, Ökonomisch gesehen war besagte Lisa der Milchlieferant 
Otto Keulchens, der auf dem Standpunkt beharrte, daß Ziegenmilch 
— besonders die der Lisa — jeder Kuhmilch vorzuziehen sei. Dialek- 
tisch gesehen, war dieser krasse Rückfall des marxistisch geschulten 
Direktors eines sozialistischen Betriebes in die finsteren Anfänge der 
kapitalistischen Warenproduktion nur so zu erklären, daß er eben an 
dem Viech hing, das ihm als einziges Wesen auf der Welt treu 
ergeben war. 
Wie gesagt, gegen die Versetzung nach Frauendorf half kein Sträu- 
ben, Frauendorf war eben nun mal die einzige Station im Bezirk, die 
einen Direktor brauchte, und Otto Keulchen blieb nichts übrig, als 
mit gepackten Koffern loszuziehen, 
Die Zustände in Frauendorf waren schlimmer, als es sich Keulchen 
in böser Vorahnung ausgemalt hatte, Der Rat des Bezirks schien es 
in seiner Kaderpolitik darauf angelegt zu haben, dem Namen der 
Station gerecht zu werden, und nur dem unglücklichen Umstand, daß 
es offenbar keine Frau gab, die als Direktor in Frage kam, hatte ” 
Otto Keulchen seine Versetzung zu verdankeh, 
Was war nicht alles langhaarig! Da war der Hauptbuchhalter — ein 
freches stupsnasiges Ding mit einem Schandmaul. Es kommandierte 
in der Station herum, als hätte der Herrgott zuerst die Eva und nicht 
den Adam geschaffen. Offensichtlich war dieser Furie die direktorlose 
Zeit des Interregnums in den Kopf gestiegen; aber da ihr Keulchen 
nicht unbedingt eine Überschreitung ihres Kompetenzbereiches nach- 
weisen konnte, ließ er sie im Hause herumfegen und kümmerte sich 
um den Außendienst. 
Der Agronom war ebenfalls ein Frauenzimmer! Im Wesen das ganze 
Gegenteil von der Hauptbuchhalterin: sanft, duldsam, fast scheu, 
wie es zu ihren rehbraunen Augen und ihren runden Formen paßte. 5 
Dabei war das Weib tüchtig, die Bauern schworen auf sie. Doch war.. 
Otto Keulchen diese seltsame Mischung von demütiger Ergebenheit 
und Tatkraft noch mehr zuwider als das Getue der lauten Buchst 
halterin, weil er, gewitzt aus Erfahrung, dahinter die gemeinste weib® 
liche Taktik zur Eroberung seiner immerhin respektablen Persönlich- N 
keit vermutete. So ist es zu verstehen, daß er in einer plötzlich. iQ 
Aufwallung der Agronomin über den Mund fuhr. Das war, als_sie 
merkte, irgendein schwerer Kummer bedrücke sein Herz, In weib- 
licher Anteilnahme sagte sie fast unbewußt ihr überall verwandtes 
Schlagwort, dies unterstreichend mit entsprechend formenden! Bi 
gungen der Hände: „Es wird alles gut wachsen!“ u 


„Bin ich ein Mistbeet?“ hatte der Direktor gebrüllt und war davongestürmt. 
Noch vielerlei anderes berocktes Volk lief in der Station herum, altes und 
s junges, häßliches und hübsches, jungfräuliches und erfahrenes, All das trug 
nicht dazu bei, ihn freundlicher zu stimmen, und so zog er sich mehr und 
mehr in den wenigen freien Stunden in den Stall hinter seinem Häuschen zu- 
rück, wo der Rückfall in die kapitalistische Warenproduktion gewissermaßen 
in Person stand. Übrigens war für diesen Gang in den Stall noch ein anderer 
Grund vorhanden, Nach dem Naturgesetz nahte die Zeit, da Lisa zum vierten 
Mal Ziegenmama werden, sollte, 
Just in diesen Tagen passierte es, daß sich der neue Zootechniker ankündigte. 
Das war wirklich eine erfreuliche Geschichte, denn die Bauern bestanden dar- 
auf, auch auf diesem Gebiet Hilfe zu erhalten und zettelten, weil es ihnen nicht. 
schnell genug ging, schon so etwas wie eine Meuterei an, Otto-- ‚Keutchen erhielt 
eine Karte, in der kurz und bündig, offenbar hastig»geschrieben stand: „Lieber 
Genosse Direktor! Ich bin der.neue Zootechniker Deiner Station und bin am 
Montag bei Euch. Besorge- teseine Bleibe, in deren Nähe ich mein Motor- 
rad unterstellei ne Grüße! Peter.“ 
Das war": 
Von diesem Tage an war Otto Keulchen heiter. gestimmt. Er lachte sogar die 
Hauptbuchhalterin an, als sie zum neunundneunzigsten Male die Reparatur, des 
Motorrades ablehnen wollte, das dem Direktor zur Verfügung stehen sollte, und 
das sich nun schon seit Wochen ohne Lichtmaschine in der Garage graulte. „Ach, 
sei nicht so Grete“, — wahrhaftig, er sprach die Stupsnasige mit dem Vornamen 
an und tätschelte sogar ihre Hand, Weiß der Teufel, der freche Hauptbuchhalter 
wurde plötzlich weich wie Bütter in der Sonne und-unterschrieb den Reparatur- 
auftrag für die Werkstatt in der Stadt. Und als der rom in duldvoller 
Bescheidenheit abends, als der MTS-Beirat zusammensaß, vom der Früh- 
jahrsbestellung berichtete, dabei sorgfältig sein Schlagwort vermedend, um 
den Direktor nicht zu erzürnen, war es Keulchen selbst, der plötzlich g\ 
xerloren sagte: „Ja, es wird alles gut wachsen!“ 
Wie uns Menschen doch eine freudige Nachricht zuversichtlich stimmen Kanı 
to Keulchen fühlte seine Kräfte wachsen, seitdem er wußte, daß in diese 
widerlicher Weiberwirtschaft endlich eine Bresche geschlagen wird, Er 
gab in mancherlei Hinsicht die Zügel locker, natürlich ohne die Ordnung unter- 
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graben zu lassen, und ließ es sich sogar gefallen, daß der Hauptbuchhalter ihn 
mit Otto ansprach und die Agronomin heimlich Feldblumensträuße auf seinen 
Schreibtisch stellte. Die einzige Sorge, die der Direktor in diesen Tagen hatte, 
war eigentlich nur die der Unterbringung des neuen Kollegen. Aber da sein Haus 
eigentlich für eine komplette Familie bestimmt war, die er nicht besaß, beschloß 
Keulchen, wenigstens für die ersten Tage den Zootechniker Peter in seiner 
‘Wohnung unterzubringen. Das heißt, ganz so uneigennützig war dieser Gedanke 
wiederum nicht. Keulchen reflektierte — sozusagen als Gegenleistung für die 
mietfreie Wohnung — auf die Mitbenutzung des Motorrades, solange die eigene 
mn in der Stadtwerkstatt von einer neuen Lichtmaschine träumte. 
ten sich die Ereignisse. An besagtem Montag mußte Otto zu 
ringenden Besprechung -in-die-Kreisstadt. Er ging nicht ohne Sorge um 
Lisa, die schon mit rotgeränderten Augen und" fliegenden Atem im Stall stand, 
Der Bauch ‚war zum Platzen dick, doch was half’s, er konnte-dem. Tier ı nicht 
beistehen und bat die alte Schlemps, mal ab und zu nach dem Rechten zu sehe _Z E 
Als der Direktor in der Abenddämmerung aus der Kreisstadt zurückkehrte, Ker 
führte ihn sein erster Weg zu Lisa, Die alte Schlemps begegnete ihm. „Ja, ja, x 
Herr Keulchen, aHein wäre ich nicht fertig geworden mit ihrer Lisa! Drei N Pr 
Stück auf einmal, und alles kreuz und quer! Aber Ihr neuer Zoomensch, der S 
hat’s geschafft!“ 
Im Stall standen wirklich drei Zicklein auf wackligen Beinen, wobei zwei gerade 
an der privaten ökonomischen Basis des Direktors nuckelten, und das dritte (ME 
vergeblich nach einer Zitze suchte. ü 
Otto Keulchen atmete auf. Alles in Ordnung! Drei Lämmchen da und obendrein 
noch ein tüchtiger Zootechniker — und alles am Wochenanfang, was will der 
Mensch mehr! Neben dem Hauseingang lehnte die Maschine des neuen Kollegen. 
Die Wohnungstür war offen, Er knipste das Licht in der Küche an — und fand 
sein Bett in einer Ecke hübsch sauber hergerichtet. Drauf lag ein Zettel mit 
@ ‚Entschuldige, Genosse Direktor, wenn ich mich schon schlafen 
gelegt h , ich bin, 


der Fahrt schrecklich müde, und morgen soll ‘ich 


„Dein Bett dort hergerichiehxk ua 
falls Du Dir noch etwas zurechtmachen } ‚illet, Bis morgen! Annemarie 
Peterit-. 


diesen Reinfall lie angewiesene Ecke, 
Und damit sollten die-Qualen erst beginnen. Die Tücke des Objekts wolte es, 
daß bei Annemarie in seltSamer Weise alle Eigenschaften des Hauptbuchhalters, 
und des Agronomen vereinigt waren: Sie war duldsam und frech zugleich, hatte”“ 
Rehaugen und eine Stupsnase, ein Schandmaul wie der Hauptbuchhalter, 
wenn es sein mußte, und rundliche Fopmen wie der Agronom. 


Zum Teufel, sie war obendrein tüchtig wfe.die anderen — aber was ein richtiger 
Mann mit Prinzipien ist, der widersteht auch, so einer. Otto Keulchen sträubte 
sich gegen dieses Musterweib weiß Gott mit Erfolg. Doch sollte er dennoch 
seine Vorsätze über Bord werfen, dann nur, um wenigstens in der privaten 
Sphäre Herr im Haus zu bleiben. , Werner Brahner 


Der sparsame Schotte 
Sandy aus Aberdeen kommt zum Gärtner und verlangt eine grüne Gurke, Am 
Gurkenbeet zeigt ihm der Mann ein besonders stattliches Exemplar: 
„Nehmense die —’s ist meine schönste. Kostet fünf Pence.“ 

„Viel zu teuer! Haben Sie keine für zwei Pence?“ 

Geringschätzig weist der Gärtner auf ein kaum zehn Zentimeter langes noch 
längst nicht ausgereiftes Gürkchen: 

„Die könnte ich Ihnen für zwo Pence ablassen.“ 

„Nehm ich“, sagt befriedigt der Schotte. „Hier ist das Geld. Schneiden Sie aber 
die Gurke noch nicht ab — ich hole sie mir in zwei Wochen, wenn sie so groß 
ist wie die andere...“ 


Mit elegantem Schwung biegt der Bus auf das 
Gelände der Fluggesellschaft ein. Den Fluggästen 
eröffnet sich von hier ein weiter Ausblick auf die 
weiß strahlenden Landestreifen und die schwarzen 
Rollbahnen des Flughafens, Nach kurzer Paß- 
kontrolle geleitet eine hübsche Stewardeß die 
Passagiere zur Maschine. Wenige Minuten später 
wird vom Kontrollturm, dem Nervenzentrum des 
Flugbetriebes, der Start freigegeben. Der Pilot 
legt einige Hebel um, und wenig später schwebt 
die 50 Tonnen schwere Viermotorige bereits in 
7000 m Höhe. Herr Meier schlürft zur gleichen Zeit 
mit Behagen seinen Mokka. Obwohl Herr Meier 
durchaus ein moderner Mensch ist, der Berichte 
über Kernreaktoren ebenso gleichmütig liest wie 
die Mitteilung, daß irgendein Testpilot 3700 km/h 
mit seiner Maschine erreicht hat, erscheinen ihm 
derartige Zahlen hier oben in wesentlich anderem 
Licht. Unwillkürlich beginnt Herr Meier daran zu 
denken, was alles passieren könnte, wenn... ja, 
wenn z. B. die Druckanlage versagt, die für nor- 
male Lebensbedingungen in großer Höhe sorgt, 
oder zwei der vier Motoren plötzlich ausfallen. Er 
sieht auf die Uhr und stellt fest, daß er ja nachts 
an seinem Bestimmungsort ankommt. Hoffentlich 
ist das Wetter günstig, damit der Pilot den Lande- 
platz findet. Er erinnert sich an eine Zeitungsnotiz; 
da hatte 1953 ein Flugzeug bei tiefhängender 
'Wolkendecke zu flach zur Landung angesetzt und 
war in die Bäume des Stadtwaldes gerast. Nicht 
mal einen Fallschirm hat man, denkt er zum 
Schluß bekümmert und schließt ergeben die 
Augen.‘Herr Meier schlummert friedlich, als sein 
Prognom zur Wirklichkeit wird. Dicker Nebel um- 
gibt die Maschine. Der Pilot hat radio-telefonische 
Verbindung mit der Flugplatzkontrolle aufgenom- 
men, um den genauen Kurs zu erfahren. Schon 
„ertönen die nächsten Weisungen des unsichtbaren 
Mannes am Boden: „Sie fliegen noch 16 m zu 
hoch“ — „Ihr Kurs muß um 3° nach Ost korrigiert 
werden“ — „Sie befinden sich noch 5,4 km von der 
Landestelle entfernt“ usw. Sanft wie eine Kiste 
Eier setzt der Pilot seine Maschine auf, während 
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feier ist der letzte der 
50 kommtres, daß er 


Gelegenheit, einige 
Käpt’n“, spricht 
satzungsmitglied N 


ausführlicher fortfährt: „Sehen 
on, daß das Fallschirmspringen 
aß, um sich bei der Landung nicht 
alle Glieder"Zu verreriken, haben sehrgenaue 
Untersuchungen der Ursachen für zeug: 
abstürze gezeigt, daß der Fallschirm 
gier nichts genutzt hätte. Passiert das Unglück | o 
größerer Höhe, werden infolge des rapiden ‚Lu t 
druckabfalles die Fluggäste bewußtlos. Für Un- 
fälle, die sich bei Start oder Landung ereignen, ist 
der Schirm ohnehin nutzlos.“ 
„Ja, aber ich denke, die moderne Navigation 
macht Unfälle auch bei Schlechtwetter unmöglich? 
Warum konnte beispielsweise jene Maschine bei 
Frankfurt am Main abstürzen? War möglicher- 
weise der Pilot schuld?“ Schon etwas ungeduldig. 
kommen nun die Erklärungen; „Lieber Herr, die 
Fluggesellschaften vertrauen nur bestausgebilde- 
ten Verkehrspiloten ihre Maschinen und Passa- 
giere an. Unsere Ausbildung gehört zu den teuer- 
sten überhaupt. Um aber jeden Fehler, den der 
Pilot machen könnte, auszuschalten, sitzt neben 
ihm noch sein „automatischer“ Kollege. Das Kurs- 
steuerungsgerät gleicht selbsttätig die festgelegte 
Flughöhe, Kurs und Fluglage aus. Halb- oder 
ganzautomatische Warnanlagen unterstützen ihn 
außerdem. So sind.z. B. bei besonders feuer- 
gefährdeten Stellen Löschanlagen eingebaut, die 


im Notfall von selbst einsetzen. Weil die Sicher- 
heit der Fluggäste über alles geht, ist jede mehr- 
motorige Maschine so konstruiert, daß unsere 
Viermotovige auch mit zwei Triebwerken noch 
Nugfähig ist. Für eventuell doch notwendig wer- 
dende Notlandungen ist der Boden der Maschine 
besonders gestaltet und verstärkt. Im übrigen, 
lieber Herr, ist statistisch einwandfrei bewiesen, 
daß das Flugzeug heute zu den sichersten Ver- 
kehrsmitteln gehört.“ 

„Ja, aber in Frankfurt...“ 

»... hatten die Navigationsfritzen schuld“, voll- 
endet def Käpt’n Herrn Meiers begonnenen Satz. 
„Ja, leider ist das noch ein wunder Punkt, der 
allen Luftverkehrsgesellschaften Kopfzerbrechen 
bereitet“ erwidert der Navigator. „Leider passieren 
beim Start und beim Landen noch immer die 
meisten Unfälle. Bei jeder Blindlandung muß sich 
die Besatzung auf die Bordgeräte verlassen oder 
muß über Radar*) zum Landeplatz gelotst werden, 
Häufig kommt es — auch bei sonst modernen 
Flugplätzen — vor, daß die Bodeneinrichtungen 
den heutigen Anforderungen nicht mehr genügen. 
Bei dem Unglück in Frankfurt sind verschiedene 
„Einweiseverfahren“ nebeneinander, vielleicht 
sogar durcheinander benutzt worden, 

Sehen Sie den Wagen mit den eigenartigen An- 
tennen auf dem Dach? Das ist unser Lotse bei 
„dicker Suppe“. Ein Bildschirm zeigt die seitliche 
Abweichung der Maschine von der Flugrichtung 
an, während ein weiterer die Höhenabweichung 
kontrolliert. Durch Radiotelefonie erhalten wir 
‚genaue Anweisungen für die Landung,“ 
Donnerwetter, denkt Herr Meier, nachdem er sich 
von der Besatzung verabschiedet hat. Aber wie 
mag es wohl mit unserer Luftfahrt in der DDR 
aussehen? 


»..und was ein Diplomphysiker alles weiß 


Um die Frage des Herrn Meier beantworten 'z] 
können, besuchten wir die Fakultät für Luftfal 
wesen in Dresden. In dem schmucken Neubau si 
verschiedene Institute für Lehre und Forsch 
untergebracht. Überraschenderweise begegnete 


als erstes in diesen „heiligen Hallen“ eine Pfö-: 


zession von acht weißbemäntelten jungen 
die einen neunten durch die würdevollen 
trugen und ein Lied von „furchtbarem D 
schmetterten. Auf dem „Thron“ saß 
physiker H. J. Maschek, der an diesem Ta; 
dreijähriger Assistentenzeit, als erster 
stituts, seinen Dr.-Ing, gebaut hatte... 
Wenn man aus dem Fenster des Arbei 
von Prof. Richter — dem Direktor des Ti 
sieht, glaubt man, es sei die schönste 


*) Radar — Radio Dedection And Rangi 
sche übertragen: „Funkmeß“. Die Erfind 
dem Wesen des Wortbildes deutlich; 
magnetische Welle wird reflektiert 
ihren Ausgangspunkt zurück -R— A— 


Welt, gerade hier Chef zu sein. Der gediegene 
Bau mit seinen modernen Laboratorien und die 
außerhalb der Fakultät entstehenden Neubauten 
verführen zu dieser Meinung, Welche Schwierig- 
keiten aber seit der Gründung im März 1953, zu 
überwinden waren, zeigt am drastischsten ein 
Bild, das Studenten ihrem Professor als Erinne- 
rung an diese Zeit schenkten, (Abb. 2) 

Heute gehören diese Sorgen der Vergangenheit an, 
und die Fakultät verspricht, ein Zentrum der 
modernen Forschung zu werden, 

In einem großen, hellen Raum steht der Wasser- 
kanal des Aerodynamischen Instituts. 

Man fragt sich zunächst, was Aerodynamik mit 
Wasser zu tun hat. Es ist aber so, daß bei kleinen 
Geschwindigkeiten die Verhältnisse in der Wasser- 
strömung denen in der Luftströmung ähnlich sind 
und daß es in vielen Fällen billiger und einfacher 


‚ist, die Untersuchungen in Wasser durchzuführen. 


Durch ein großes, in sich geschlossenes Rohr von 
teilweise mehr als einem Meter Durchmesser 
strömt Wasser, das seine Bewegung durch einen 
elektrisch angetriebenen Propeller erhält. An 
einer Stelle, der sogenannten Meßstrecke, ist das 
Rohr stark verengt, so daß dort eine besonders 
hohe Geschwindigkeit herrscht. Durch in die 
Seitenwände eingelassene Glasscheiben lassen 
sich die Vorgänge im Wasserkanal beobachten und 
fotografieren, 
Neben dem Institutsgebäude entsteht der Wind- 
kanal, Das Prinzip ist ähnlich dem des Wasser- 
kanals, nur sind die Abmessungen wesentlich 
größer: die Stelle des Stahlrohres vertritt hier ein 
riesiges Stahlbetonrohr, und der ganze Kanal 
bildet ein Gebäude für sich. In den mittleren Teil 
des Gebäudes kommen die Meßstrecke mit den 
Waagen „und den sonstigen Meßeinrichtungen. 
Eertigstellung wird dieser Kanal 
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‚eines der ‘wichtigsten Hilfsmittel für die -' 
Forschungen des Aerodynamischen Insti- 
tuts sein. Hier wird es möglich sein, die zur. 
Zeit rein theoretischen Forschungsarbeiten 
des Instituts durch Messungen am Modell: 
zu überprüfen. 
Das Überprüfen der mathematisch 
Werte kann als das Charakteristikum in ler. Luft 
fahrtforschung bezeichnet werden. So-wird.ätn In- Jutchbiegung. er Tragfläche gemessen; Da 
stitut für Flugzeugfestigkeit sehr viel ger& bepstehende. Bild ist nicht verwackelt, sondet 
Die Bauvorschriften für Flugzeuge fordern 
genauen Nachweis der Festigkeit für die einzelnen 
Bauteile eines Flugzeuges. Man'kann es sich nicht 
leisten, die Sicherheit einfach dadurch zu er- 
reichen, daß man die einzelnen Bauteile über- 
dimensioniert, d. h., wesentlich atfker baut, als 
es eigentlich notwendig ist. Dann ä . Jahrt grundlegend veränden h 
das Flugzeug selbst schon so seh ©. Während beim Kolbentriebwerk der Vortrieb erst 
noch wenig Nutzlast transportiert könnte oder 
überhaupt nicht mehr flugfähig ‚wäre. Der Baui 
von Transportmaschinen mit 70 m Spannweite, 
120 t Fluggewicht und einer “Läi 
über 400 Personen zeigt, wie gu Wisgenschaftler 
und Ingenieure Theorie und Praxis vereint haben, 


tische Aufbau’ des Turbinenstrahltriebwerkes ist 
also viel einfacher als der’ des‘Rolbentriebwerkes. 
Hierdurch erklärt es sich, daß ein Turbinenstrahl- 
“triebwetk eine wesentlich höhere Leistung be- 
werden.. Ein Exemplar eines neuen Flugzeüg- sitzt als ein Kolbentriebwerk gleichen Gewichts. 
musters, die sogenannte Bruchzelle, wird in Erst die-hohen Leistungen der Strahlturbine‘er- 
große Vorrichtung eingespannt und durch Ge- "möglichen. die heutigen "hohen-Flüggeschwindig-. 
wichte oder Winden möglichst naturgetreu so be- i Versuchsflugzeugen-schon weit über 
lastet wie durch die Luftkräfte in verschiedenen der doppelten Schallgeschwindigkeit liegen. 
Flugzuständen. ” a 

Vor einiger Zeit wurde der erste Bruchversuch am Mit 600 Sachen unterwegs 

Institut für Flugzeugfestigkeit durchgeführt. Auf Dieser kleine Ausflug in die Luftfahrt zeigt, 
dem Bild sieht man den Flügel eines Segelflug- welcher Zeitaufwand notwendig ist, bis ein Ver- 


Stellen oft gar nicht möglich ist, exakt 
ermitteln. Darum muß das Ergebnis. dei Reh- 
nungen durch einen Bruchversuch ierprüft 
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kehrsflugzeug allen Bedingungen der Sicherheit 
entspricht und in Serienproduktion gehen kann. 
Außerdem muß bei der Konstruktion die Wirt- 
schaftlichkeit berücksichtigt werden, da der An- 
schaffungspreis eines Passagierflugzeuges in die 
Millionen geht. 

Aus diesen Erwägungen heraus mögen sich die 
verantwortlichen Männer unserer Luftfahrt dazu 
entschlossen haben, zunächst eine bewährte 
Maschine in Lizenz zu bauen (es handelt sich um 
die bekannte Douglas DC—3), bis bei uns alle Vor- 
aussetzungen für die Fertigung modernster Ver- 
kehrsflugzeuge gegeben sind. Eine dieser Voraus- 
zungen ist die Ausbildung wissenschaftlicher 
und. technischer Kader in genügender Anzahl. 
Neben ‚dem Studium an den Instituten der TH 
resden wird in naher Zukunft ein Institut für 
eurmäßiges Fliegen geschaffen. Hier sollen 
en ausgebildet”werden, die nicht nur Pilo- 
sondern auch den Aufbau und die Wir- 
der* vielen notwendigen Geräte vom 
wissenschäftlichen Standpunkt aus beherrschen. 

ie Entwicklung einer Maschine mit 
rieb, d. h. eines kombinierten An- 
i Hilfe von Turbinen und Propeller. 
Solch eine "Maschine wird eine Reisegeschwindig- 
“keit von etwai 800 km/h entwickeln. 


\ 
; Start- und. Landeeigenschaften, die beiden wich- 
tigsten Faktoren} bei Passagierflugzeugen, sind bei 
Propellerturbinefflugzeugen sehr günstig. Sie 
heben sich rasch‘ 


“vom Boden ab und haben eine 
gute Anfahgssteigleistung. Sie haben außerdem 
eine‘ höhere Reisegeschwindigkeit als normale 
Kolbenmotorflugzeuge und sind im Kraftstoff- 
verbrauch &parsamer als ein reines Rückstoß- 
turbinenflugzeug derselben Größe. 

Letzten Endes darf man auch nicht den Flugplatz 
vergessen, Flughäfen sind in baulicher Hinsicht 
ebenso kostspielig wie in ihrer Unterhaltung. Als 
iel sei der Flughafen Zürich angeführt,‘ der 
o Verkehrsdichte an 7. Stelle in Europa 


steht. 112 Millionen Franken mußten allein für den 
Bau der Start- und Landepisten aufgewendet 
werden. Rund 2,5 Millionen Kubikmeter Erde 
mußten bewegt werden, um Platz für die Beton- 
rollbahnen zu schaffen. 


Es bleibt also noch allerhand zu tun, damit wir 
auch auf diesem Gebiet den internationalen An- 
schluß erreichen. Der Feuereifer aber, mit dem 
unsere Wissenschaftler, Techniker und vor allem 
die Jugend an: die Aufgaben herangehen, stimmt 
uns optimistisch, Herr Meier wird in nicht allzu 
ferner Zeit mit Flugzeugen aus unserer Produk- 
tion reisen können. Gerhard Seidenschnur 
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fand ihn nicht besonders originell, aber was soll 
man machen: Es wär einer der besten mir bekannten, Heute allerdings muß ich wohl oder übel 
darauf verzichten — einmal weiß ich keinen guten neuen Witz und zum anderen ist meine 
Angebotskarte 80 umfangreich, daß der Platz kaum ausreichen wird, Fassen wir uns also kurz. 
Beginnen möchte ich mit einem schmalen Buch des Franzosen Merve Bazin „Viper im 
Würgegriff“ (Verlag der Nation) — ein seltsames Buch, von dem ich sagen würde, es 
sei ein sehr französisches Buch, wenn es so etwas gäbe... Eine Familiengeschichte aus dem 
westiranzösischen Provinzbürgertum wird uns erzählt, 
wenig von der brillanten, haßerfüllten Ironie des 


aber das sagt eigentlich wenig aus, sagt 
Verfassers, sagt wenig: über die geistvolle 
Entlarvung jener stupid-bösartigen Gesellschaftsschi 
fortwährend Selbstmord verübt 


icht, die im Bewußtsein ihrer Überflüssigkeit 
Ironie ist auch eine Stärke der westdeutschen Schriftstellerin Irmgard Keun; ihr kürzlich eben- 
falls im Verlag der Nation erschienener Roman „Nach Mitternacht“ beweist das. Frei- 
lich ist diese Ironie freundlicher, der Humor steht als ein vertrauter Bruder an ihrer Seite, 
und so liest man dieses Buch immer mit einem kleinen Lächeln. Daß solch eine humorvolle Ironie 
nicht minder tödlich sein kann, beweist eben dieses Buch — es ist lesenswert, So 
Weniger lesenswert aber erscheint mir das vom Verlag Neues Leben herausgegebene Buch 
„Spuren im Schnee“ vonG. Brianzew, obgleich es ein Abenteuerroman ist. Aber es 
ist ein Abenteuerroman der üblichen Sorte, der auch durch manche Unwahrscheinlichkeit nicht 
interessänter wird. Er wurde übrigens verfilmt, und dieser Film läuft gegenwärtig in unseren 
Kinos unter dem Titel „KX5 ‚antwortet nicht“, Auch Harry Türks neuer Roman „Die Herren 
des Salzes“ (Volksverlag ‚Weimar) finde I 
Betriebsroman unbedingt dem andern ähneln, müssen denn selbst die Konflikte 
wirken...! Als Ausgleich möch! 


ich nicht besonders unterhaltend. Muß ein 


unterrichtet sein will, der greife zu „Der W 
außerordentlich gründliche und doch 


„eingeplant“ 

ich Euch einen guten Abenteuerroman der bekannten Reihe 

„Spannend erzählt“ des Verlages Neues Leben nennen; „Goldener Grund“ von Wladimir 
Nemzow! Wer etwa exakter über Tatsachen und 

Bildern: ausgestattet ist, gelesen hat, 


Probleme einer „Utopie“, des Weltraumfluges, 
eg ins All“ von Heinz Mielke, Wer dieses 
eichtverständliche Buch, das mit vielen interessanten 
der kann getrost behaupten, einiges über die kommende 
Fahrt zum Mond, zum Mars und anderen Gestirnen zu wissen... 

Unsere Großyäter waren da wesentlich Descheidener, Kann man heute mit der TU 104 in zwei, 
drei Tagen bequem um die Erde fliegen, so war ehedem eine Reise in achtzig Tagen eine schwer 
zu vollbringende Sensation, die der berühmte Jules Verne in seinem nicht minder berühmten 
Buch „Die Röise üm die Erde in 80 Tagen“ (Verlag Neues Leben) auf eine immer 
noch und immer wieder amüsante Weise beschreibt, Übrigens hat Werner Klemke so entzückende 
Illustrationen (ich finde kein besseres Wort) beigesteuert, daß sie allein schon die ‚Anschaffung 
dieses Buches rechtfertigen, 

Nun ein küihner Sprung zu einem anderen Verlag und zu einem kleinen, schmalen Buch ganz 
anderer Art. Franz Fühmanns Novelle „Kameraden“ ist schon vor geraumer Zeit im 
Autbau-Verlag erschienen, 

Auszeichnung verdient, was man von der phantasielosen, 


Die Novelle wurde inzwischen mehrfach ausgezeichnet, und sie hat 
stattung nicht behaupten kann. Zum Inhalt: 
eines jungen Mädchens. 


Drei deutsche Soldaten werden schuldig am Tod 
Als „Kameraden“ schwören sie sich Schweigen. Doch der verlogene 

Kameradschaftsbegriff zerbricht, zerbröckelt vor der Wirklichkeit; ein Haus kann nur auf 
festem Grund stehen, Kameradschaft als Manifestation faschistischer Ideologie aber kann nur 
ein Haus auf Sand sein.., 
Einer der Schriftsteller, die gegen diesen verlogenen Kameradschaftsbegriff, gegen Faschismus, 
Dummheit und Arroganz mit spitzer Feder Krieg führten, war Kurt Tucholsky. Der Verlag 

‚ Volk und Welt hat jetzt als ersten Band der „Ausgewählten Werke“ eine sehr schön ausgestattete 
Sammlung „Rheinsberg und anderes“ herausgebracht, dem laut Ankündigung 
bald „Schloß Gripsholm und anderswo“ tolgen soll — kaufen, Leute, nichts 
wie kaufen! : 5 

Kaufen solltet Ihr übrigens endlich auch mal Gedichte! Hab ich doch schon immer gesagt. Man 

muß ja nicht gleich ungezählte DM ausgeben, Der Verlag Volk und Welt gibt jetzt eine 

billige, modern ausgestattete Reihe unter der Sammelüberschritt „Antwortet uns!“ heraus. 

Zwei Hefte liegen bereits vor: „Laut und Leise“ von Manfr 

Fiöte und Gitarren“ von Louis Fürnberg. 

dreißig Jahre älter ist als Streubel; seine Gedichte si 


ich möchte fast sagen lieblosen, Aus- 


ed Streubel und „Pauke, 
Man merkt natürlich, daß Fürnberg rund 
ind ruhiger, besinnlicher, reifer vielleicht, ja 
bestimmt ... In Streubels Gedichten aber ist viel Kraft, Mut (manchmal auch Ubermut), sie sind 
voller mitreißendem Elan; Selten schlägt er die Gitarre, oft die große Pauke,., Er will, daß 
wir aufwachen, und er hat recht. Lest selbst. Ich bin sicher, mit diesen Gedichten werdet Ihr 
Euch anfreunden, Die Reihe wird übrigens fortgesetzt — Ihr solltet Euch die Hefte anschaffen, 
so kommt Ihr billig zu einer kleinen Bibliothek guter Lyrik. 

Und damit hätten wir's wieder mal, Ich verabschiede mich von den männlichen Barbesuchern 
mit einem Händedruck, von der holden Weiblichkeit mit einem kleinen Augenzwinkern. (Warum 
nicht — in allen Ehren natürlich?) Übrigens findet Ihr in Manfred Streubels Bändchen wunder- 
bare Liebesgedichte ... 


& 


Jahren \ 


eigenartigerw. 
gegeben haben) 
er sich also hin und überlegte, 
wie man eine Frau noch beklei- 
den könnte. Und siehe da, nach 
monatelanger Arbeit — auch da- 
mals brauchte man dafür schon 
sehr viel Zeit — hatte er etwas 
ganz Neues erfunden: das Jacken- 
kleid. Leider liegen uns aus jener 
Zeit keine dokumentarischen Be- 
weise vor, so daß wir über den 
historischen Augenblick der Jak- 
kenkleiderfindung nur auf über- 
lieferte Erzählungen angewiesen 
sind. Jedenfalls war das Jacken- 
kleid, jenes Mittelding zwischen 
Kleid und Kostüm, geboren. 

Nun mag der eine oder andere 
seine eigene Meinung über die 
Bekleidung im allgemeinen und 
die der Frauen im besonderen 
haben, aber eines steht jedenfalls 
fest: das Jackenkleid ist eines der 
praktischsten ° Kleidungsstücke, 
mit denen wir Frauen seit der Er- 
findung desRock-Blusen-Anzuges 
bedacht worden sind. Hand aufs 


Herz, liebe Leserinnen, wir alle 
lieben die Jackenkleider, die gra- 
ziös sind und uns neben der 
Freude an unserem äußeren Er- 
scheinungsbild auch ein größeres 
Selbstbewußtsein geben. Das ist 
wirklich nicht übertrieben, denn 
in ihm ist man immer gut und — 
was eigentlich noch wichtiger ist 
— immer richtig und passend an- 
gezogen. Ja, und das ist gerade 
der Reiz dieses Bestandteils un- 
serer Garderobe: man fühlt sich 
zu jeder Gelegenheit wohl. Von 
diesem Gefühl aber ist unsere 
Stimmung abhängig — mögen wir 
das leugnen oder nicht. Kluge 
Frauen bestreiten es übrigens gar 
nicht. Sie wissen um die Geheim- 
nisse der Mode... 

Somit wären wir bei der Auswir- 
Kung der Mode auf die Psycholo- 
gie der "Menschen angelangt. 
Doch verlassen wir dieses Thema. 
und wenden wir uns noch ein- 
mal dem Erfinder des Jacken- 
kleides zu, der damals bereits 
wußte, daß dieses Kleidungs- 
stück sehr einfach in der Linien- 
führung, dafür aber raffiniert 
und exakt geschnitten sein muß. 
Er wußte auch, daß das Wesen 
eines Jackenkleides neben der 
‚Schnittechnik in seinem guten 
Material und im Beiwerk besteht. 
Wer ein Meister auf dem Gebiet 
der Komplettierung, das heißt, 
der immer wieder neuen und her- 


Wolerylon ist das Material zu diesem 
weißen Jackenkleid. Es wurde bei dem 
diesjährigen internationalen Bekleidungs- 
wettbewerb in Warschau mit einer Gold- 
medaille ausgezeichnet. Modell: I. B.K. 


Foto: Wolfgang Schmidt 


vorragend aufeinander abge- 
stimmten Auswahl der Taschen, 
Hüte, Schuhe, Handschuhe, Schals 
und des Schmucks ist, dem wird 
der Erfolg eines Jackenkleides, 
immer wieder anders zu erschei- 
nen, nicht versagt bleiben. Setzen 
wir darum dem erfindungsreichen 
Modeschöpfer ein Denkmal der 
Mode, in dem auch wir diesem 
dealen Bekleidungsstück unsere 
Sunst nicht versagen und bei 
seiner Auswahl und Anfertigung 
die ihm gebührende Sorgfalt auf- 
wenden. 

Edith 
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Entwürfe und Zeichnungen : Edith Frank 


Pepita wurde zu dem hübschen Modell ver- 
arbeitet. Die Jacke hat dreiviertellange Ärmel 
mit Aufschlägen. Der aus einer Schrägblende 
bestehende hohe Halsschluß läuft in die ver- 
deckte Knopfleiste aus. Der Rock ist glockig 
gearbeitet, 


R: 


öglens Gntwrrrfo ntetlin 


Mit einem Reverskragen und 
gesetzten Ärmeln ist die Jacke dieses Modells 
gearbeitet, Die Teilungsnähte, die einen be- 

Sitz gewährleisten, laufen in 


Dazu wird ein enger Rock mit 
n. 


schlanken, ein- 


Ziertaschen aus, 
Gehfalte getrage 


Zu diesem nachmittäg- 
lichen Jackenkleid, des- 
sen Sonnenplisseerock 
ihm eine beschwingte 
Note verleiht, wurde 
Punktmaterial verarbei- 
tet. Den tiefer gezoge- 
nen Reverskragen der 
Jacke schmückt eine 
weiße Blende. Die 
dreiviertellangen Armel 
sind unten etwas ge- 
schlitzt, 


Ichzeiti, 
. Eine Kombinat; E 


ion, die si 
gut aus Samt fertigen jäßg, EN N 


Rätselschnecke 


Die Buchstaben: a- a—a—a—a—a—b— 
d-e—-e—-e—-e—-e—_e-e—e—e—e 
a a a N len 
NONE TE Eee ke en 
setzen wir so in die leeren Felder der Figur ein, daß 
sich Wörter folgender Bedeutung ergeben: 

Beim Innenfeld beginnend: Sowjet-grusin. Kompo- 
nist der Gegenwart — Strom zur Nordsee — Farbe 
der Gesichtshaut — Sommerfrische im Thüringer 
Wald — Witterungserscheinung — größte Stadt 
Pakistans — Rabatten- und Topfzierpflanze mit roten 
oder blauen Blüten — großes Gewässer — Tennis- 
schläger — großer französischer Lyriker, gest. 1952 — 
Amtstracht — Ausschank, 

Beim Außenfeld beginnend: Vogel — Wandbrett — 
stellvertretender Ministerpräsident der DDR — An- 
gehöriger einer sowjetischen Nationalität — Vier- 
eck — Entfernungsmaß — kurzes Jäckchen — Stadt 
an der Saale — einer der Erbauer des ersten Kräft- 
wagens — Preisnachlaß — Los ohne Gewinn — Süß- 
'wasserfisch — die Dame mit dem Schwan — alkoho- 
lisches Getränk, 

Zur Kontrolle der Lösung sind einige Buchstaben 


ehe 


bereits eingesetzt. LE 


SZ —_ 


KRATLh 
ANAUER Papas Pp% z 
Zur Ergänzung ir ’jl 
A "#Hanchung — Sching — Relust — Seben — Schwort — 
Ker — Schel — Sphalle =Gus — Sche, | 7 ER: 
N URN 
AALl/spin jede der vorstehenden Wortruinen fügen wir eines 


“/der unten,alphabetisch aufgeführten Wörter ein, so 
daß sinnvolle Hauptwörter entstehen. Die Anfangs- 
buchstaben der eingefügten Wörter ergeben den 
Namen eines deutschen Schriftstellers, der den 
Roman „Sonne über den Seen“ schrieb. 


Drei — Eis — Erz — Ill — Lauf — Lob — Nab — 


OR—Rat—Til = 
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Auflösung aus Heft 8/56 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Kleve, 5. Agger, 
9. Panik, 12. Dollar, 13. Lena, 14. Spill, 15. Rubin, 
17. Titel, 20. Klee, 22, Basketball, 24. Ente, 26. Duese, 
28. Ilse, 29. Yser, 30. Sims, 32. Trab, 34. Ras, 36. Lilo, 
37. Psi, 39. Arras, 41. Neger, 42. Kwass, 44, Elan, 
45. Ukas, 46. Stall, 48. Degas, 50. Aster, 52. Oel, 53. 
Beil, 55. Ute, 57. Sete, 58, Kern, 60. Egge, 61. Anio, 
63. Mappe, 65. Rhin, 68. Diskuswurf, 71, Leba, 73. 
Oskar, 74. Artel, 76. Ralle, 77. Fama, 78. Rebell, 
"79. Forst, 80. Stade, 81. Kleie. — Senkrecht: 1. Kiste, 
2. Edikt, 3. Volleyball, 4, Elle, 5. Aar, 6. Grube, 
7. Elise, 8. Renk, 9. Patt, 10. Natal, 11. Kelle, 16. Bast, 
18, Ibis, 19. Elsass, 21. Eder, 23. Exil, 25. Narr, 27. 
Uran, 3. Sir, 31. Mokka, 32. Tasso, 33. Areal, 35. Segel, 
36. Lenau, 37. Paste, 39. Isere, 40. Salbe, 43. Wasser- 
ball, 47. Tennis, 48. Din, 49, Step, 5. Etui, 54. Eros, 
56. Egel, 58, Koka, 59. Bart, 61. Adolf, 62. Iskar, 63. 
Murat, 64. Pferd, 66. Halle, 67. Niere, 69. Urft, 
70, Wams, 72. Erek. 75. Tee. 
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TURLKLICH, 
RENTNER, 


Kreisleiste 


Die zu suchenden Wörter 
beginnen im Feld mit dem 
Pfeil und verlaufen in Uhr- 
zeigerrichtung um das 
Zahlenfeld. Sie bedeuten: 
1. Norwegische Stadt an der 
Westküste, 2/’großer italieni- 
scher Tenor, 3./ Bildeinfas- 
sung, 4. Zweig der Natur- 
wissenschaften, 5. von den SS-Horden 1942 barbarisch 
zerstörtes Dorf in der Tschechoslowakei, 6. Nach-, 
Niederschrift, 7. Grundton einer Tonleiter, 8. Be- 
sitzerin einer Gaststätte, 

Haben wir die Wörter richtig eingesetzt, so nennen 
die Buchstaben in den oberen acht Feldern den 
Namen des sowjetischen Goldmedaillengewinners 
im 500-m-Eisschnellauf, 


15 Zauberkunstistücke 


sofort vorführbar ® DM 5,- gegen Nachnahme 
‚Aust. Preisliste gegen Rückporto 
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Chefredakteur Helmut Zermke, Heraüsgegeben vom 
Zentralrat der FDJ über Verlag „Junge Welt“, Re- 
daktion „Neues Leben“, Berlin W 8, Kronenstraße 
30/31, Telefon 200461, Anzeigenannahme: App. 
321. Nr. 1. 


n der DDR. Druck: (13) 


Berliner Druckerei, in C2, Dresdener Str, 43. 
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„Mär! Brief sölleein kleiner Fluch der vielen Leser sein, die bei der Mode im Jugendmagazin immer 
zu kurz kommen. Könnt Ihr nicht auch mal nette Herrenkleidung in der Modenecke zeigen? Das wäre 
bestimmt eine gute Abwechslung, denn wir Männer möchten:ja den Mädeln gegenüber auch gut 
gekleidet sein, ., gi Manfred Bruder, Halle/Saale“ 
Da können wir nicht widerstehen. Im nächsten Heft sollen die Herren der Schöpfung zu ihrem 
Recht kommen. 

Teenägers — pro und contra 

„Über Deine Modelle für Teenagers habe ich mich sehr gefreut. Ich bin selbst 17 Jahre und ziehe 
mich gern gut an, Doch leider findet man in unseren Geschäften kaum etwas Passendes für junge 
Mädchen, Die Abendkleider aus Perlon sind meist noch mit vielen Rüschen, Schleifen und Blumen 
verziert, Ich glaube, das ist doch schon etwas altmodisch, nicht wahr? Ingrid Blankenburg, Bernau“ 


„...Jetzt aber kommt der Pferdefuß, Mit Eurer Meinung zu den beiden Modellen aus den USA 
bin ich ganz und gar nicht einverstanden. Mir gefallen sie bald besser als die von Euch gezeichneten. 
Wo ist da zuviel Pomp? Bei dem kleinen Abendkleid lasse ich gelten, daß es vielleicht für jährige 
passender wäre als für 17jährige. Aber auf jeden Fall ist es hübsch. Und das Pepitakleid würde von 
vielen jungen Mädchen mit Begeisterung gekauft werden. Christa Horlemann, Berlin-Bohnsdorf“ 
Über Geschmack läßt sich bekanntlich streiten. 


Fluch der guten Tat 
„Im Heft 6/1956 wurde mein Wunsch nach einer Briefpartnerin veröffentlicht. Ich habe seit dem 
Erscheinen dieses Heftes 376 Briefe erhalten. Es ist mir aber nicht möglich, alle Zuschriften zu beant- 
worten. Ich danke für alle Zuschriften und bitte die Absender zu entschuldigen, daß ich nicht alle 
beantwortet habe, y Peter Lange, Karl-Marzx-Stadt“ 
Ähnlich erging es Marga Thiele aus Potsdam, auch sie dankt herzlich für alle Zuschriften. 


a Eine 5 in Chemie 
ea „Det mußte wissen — — — ja, aber vor 
STR allen Dingen erst mal richtig! ‚Die 
größten chemischen Fabriken der 


Erde... sind die Wälder, die im Kreis- 
lauf der Stoffe der Luft eine ungeheure 
Menge Kohlensäure zuführen.‘ 
Hier muß es wohl richtig heißen: 
Sauerstoff. Paul Fuchs, Dresden“ 
So tadelten uns außer Paul Fuchs noch 
viele andere Leser. Mit Recht! Wir ha- 
ben deshalb dem verantwortlichen Kol- 
legen der Redaktion im nachhinein für 
Chemie das Prädikat ungenügend 
zuerkannt. 


Warte nur, balde... 

Sie ist im Kommen — die neue Klei- 
dung für die FDJ, jedenfalls liegen die 
Entwürfe im Institut für Bekleidungs- 
kultur vor, so wurde uns vom Zentral- 
rat mitgeteilt. Gehet hin, in Euer 
Stammkino, dort wird sie -Euch im 
September in Form eines Kurzfilmes 
vorgeführt. Wie gefällt sie Euch? 

Euer Klaus Störtebeker 


Ein italien \cher Film unter 
der Regie von Luigi Co- 


ersucht 
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Brot und Phantasie". 


Stelluti (Roberto 
Risso) muß sich von 
seiner geliebten 
Bersagliera (Gina 
Lollobrigide) tren- 
nen, weil verlobte 
Carabinieris nicht 
in einem Ort mit 
der _Auserwählten 
wohnen dürfen, 


Der Marechallo An- 
tonio _ Carotenuto 
(Vittorio de Sico) 
will seinen Dienst 
quittieren. Seine 
Würde als Polizei- 
präfekt erlaubt es 
nicht, mit einer „le- 
digen Mutter", näm 
lich Annarella (Mao 
risa Merlini) ver 
lobt zu sein. 


Als der anerkannte 
Don Juan des Dor- 
fes, der Marechal- 
lo, Bersagliera in 
seine Obhut und als 
Hausbesorgerin zu 
sich nimmt, fühlen 
sich Annarella und 
Stelluti betrogen 
und lassen ihrem 
Temperament freien 
Lauf... 
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VEB FAHRRADWERKE MIFA SANGERHAUSEN 
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